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Der Engelskerker

Schreie!

Leise zwar, sehr weit entfernt, aber trotzdem zu hören. Unheimlich klangen sie. Fast wie ein fernes Singen und trotzdem getragen von einer nicht unterdrückbaren Angst.

Die rothaarige Dagmar Hansen ließ das Besteck sinken und schaute ihren Partner Harry Stahl an.

»He, Harry! Hast du die Schreie auch gehört?«

Harry aß weiter und schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, wenn ich dich enttäuschen muss, Dagmar, aber ich habe nichts gehört…«


»Schade.«

Stahl legte das Besteck zur Seite. Er wusste, dass seine Partnerin sich nichts einbildete, auch wenn beide Menschen waren, die sich auf übersinnliche Fälle spezialisiert hatten. Ihm war zunächst mal der Appetit vergangen. Er gab auch keinen Kommentar ab und schaute sich vom seinem Platz aus um.

Es war ein sehr altes Lokal in der Kaiserstadt Goslar, in dem sie saßen. Die Gäste konnten zwischen der unteren Ebene und der ersten Etage wählen. Dagmar und Harry hatten sich für die Plätze oben entschieden.

Es war gemütlich und auch rustikal. Dafür sorgten schon die Balken unter der Decke. Manche Tische waren quer zu den anderen gestellt worden, und zu einem Platz musste der Gast auch zwei Stufen hochgehen, sodass er innerhalb des Raumes noch erhöht saß. Kleine Fenster sorgten zusätzlich für eine gewisse Behaglichkeit, und der rustikale Holzboden passte ebenfalls perfekt.

Außer ihrem Tisch waren noch zwei weitere besetzt. Zwei Paare aßen dort. Harry streifte sie mit einem flüchtigen Blick und stellte an ihrem Verhalten fest, dass sie ebenfalls nichts von den Schreien gehört hatten.

»Du musst dich geirrt haben.« Harry nahm sein Besteck wieder in die Hände, um den Rest der Wurst zu essen.

»Nein, das glaube ich nicht.«

Harry aß ruhig weiter. Seinem Gesicht sah man nicht an, mit welchen Gedanken er sich herumschlug. Er und seine Freundin wollten in einem kalten Januar für ein paar Tage im Harz ausspannen.

Die Kaiserstadt Goslar war der ideale Ausgangspunkt. Von dort aus konnten die verschneiten Orte wie Braunlage, Hahnenklee, Bad Grund oder Harzburg schnell erreicht werden. Auch der Brocken mit seiner zu ihm hoch führenden Bahn lag in der Nähe. Sie hatten vorgehabt, Spaziergänge zu machen, mal so richtig die Seele baumeln lassen, und dass es sehr kalt geworden war - in der Nacht fielen die Temperaturen bis in den zweistelligen Minusbereich - störte sie nicht. Man brauchte sich eben nur entsprechend anzuziehen, und das hatten beide getan.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Dagmar.«

»Was meinst du?«

»Keinen Job und…«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Aber ich habe die leisen Schreie gehört, Harry, das musst du mir glauben. Ich habe mich nicht geirrt. Sie waren da.«

Stahl zog ein Gesicht, als hätte ihm das Essen nicht geschmeckt. »Schlimm ist, dass ich dir glaube, Dagmar, das weißt du. Aber wer soll hier geschrieen haben?«

»Die Person kenne ich nicht. Ich habe sie auch nicht gesehen, sondern nur gehört. Das ist kein Witz, Harry.« Sie deutete auf ihre Stirn. »Die Schreie waren in meinem Kopf.«

»Tja - und jetzt?«

»Sind sie verschwunden.«

Dagmar Hansen hatte ihren winterlichen Salat mit den gerösteten Putenstreifen und den Croutons bereits gegessen. Ihr Teller war leer. Auf Harrys lagen noch einige Grünkohl-Reste, die er nicht mehr essen wollte. Da der Ober in ihre Nähe kam, winkte er den jungen Mann zu sich, um einen Aquavit zu bestellen, während Dagmar einen Espresso nahm.

Beide bestätigten, dass es ihnen geschmeckt hatte und nahmen das Gespräch erst wieder auf, als der Kellner verschwunden war.

»Du hörst also nichts mehr?«

»So ist es.«

»Aber du bist sicher, dass du sie…«

»Ja, ja, ich bin mir sicher. Sie waren in meinem Kopf. Sie waren auch in den Ohren zu hören, das habe ich mir nicht eingebildet, Harry. Das musst du mir glauben.«

»Kein Problem, wenn du das sagst, glaube ich es. Nur frage ich mich, wer da geschrieen hat.«

Sie hob die Schultern.

Harry stellte eine ganz andere Frage. »Ob das mit dem Namen des Lokals zusammenhängt?«

»Wie meinst du das?«

»Engelskerker. Wir sind hier in einem Engelskerker. So lautet der Name.«

»Ja, stimmt.« Dagmar lächelte freudlos. »Der Name hat mich fasziniert.«

Harry winkte locker ab. »Du darfst nicht vergessen, dass wir hier - sagen wir mal - in einem mystischen und mythischen Gebiet leben. Denk an die zahlreichen Geschichten aus dem Harz, die sich um Hexen und Geister drehen. Da kommt einiges zusammen, denke ich. Schau dich um. Überall findest du die Reste der alten Geschichten. Du kannst ihnen gar nicht entkommen. Auf jeder Ansichtskarte sind sie vermerkt. Oder jeder zweiten.«

Dagmar lächelte spöttisch. »Und deshalb soll ich die Schreie gehört haben?«

»Nein, natürlich nicht. Aber ich wollte nur gewisse Dinge mit einfließen lassen.«

Der Kellner brachte die Getränke. Der junge Mann war so groß, dass er wegen der zu niedrigen Decke den Kopf einziehen musste.

»Dann hätten wir auch gern die Rechnung«, sagte Harry.

»Sehr wohl.«

»Zahlst du?« fragte Dagmar.

»Ich bin so frei.«

»Danke.« Sie schlug leicht auf den Tisch. »Hätte ich das vorhin gewusst, dann hätte ich…«

»Ja, ja, ja, dann hättest du Champagner oder zumindest Sekt bestellt und den besten Rotwein zum Filet.«

»Aber nicht zum Rind.«

»Klar, BSE. Das Thema.« Harry hob sein Glas mit dem eiskalten Aquavit und prostete ihr zu. »Auf unseren kleinen Urlaub.«

»Danke.« Dagmar trank den Espresso, der sehr heiß war. Sie schüttelte sich ebenso wie Harry Stahl bei seinem kalten Getränk. Danach zahlte er und legte noch ein Trinkgeld hinzu, das den jungen Mann strahlen ließ.

Bevor der sich verdrücken konnte, hielt Harry ihn mit einer Frage auf. »Nur ganz kurz, Meister.«

»Ja, bitte.«

»Haben Sie in diesem Lokal schon mal Schreie gehört? Ich meine, nicht Schreie der Gäste, sondern leise Rufe, die aus einer kaum fassbaren Entfernung kamen. Als läge jemand in der Nähe, der unter einer großen Qual leidet.«

Der junge Mann schaute Harry ins Gesicht. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Dagmar Hansen schüttelte den Kopf, doch Harry schaute den Kellner so entwaffnend an, dass dieser sich verpflichtet fühlte, etwas zu sagen.

»Ich weiß nicht so recht, was Sie meinen, mein Herr…«

»Schreie eben…«

»Eigentlich nicht.«

Harry sah, dass sich der Kellner unwohl fühlte, aber gab nicht auf. »Das Lokal hier heißt doch Engelskerker.«

»Stimmt.«

»Warum? Ist hier mal jemand eingekerkert worden? Hat man hier eine Person gefangen gesetzt?«

Der junge Mann bekam einen roten Kopf. Er wollte nicht unhöflich sein und suchte nach einer Antwort. »So genau kenne ich mich hier nicht aus, wenn ich ehrlich bin. Es ist schon ein komischer Name, das stimmt, aber hier in Goslar erleben Sie das oft. Hier ist ja der Bereich der Hexen…«

»Ja, das wissen wir. Aber Sie haben hier im Lokal nie ferne Schreie gehört?«

»Bisher noch nicht.«

Harry lächelte ihm zu, nickte und sagte schlicht: »Danke sehr, mein Lieber.«

Stahl wartete, bis der junge Mann verschwunden war, und kümmerte sich wieder um seine Partnerin. »Da hast du es gehört. Es gibt die Schreie nicht.«

»Moment, Harry, für ihn nicht. Ich aber bleibe dabei. Ich habe sie gehört.«

»Ja, ja, das sagst du.«

»Warum willst du mir nicht glauben?« Sie schaute ihn ernst an und bohrte ihre Blicke in seine Augen.

Harry blies die Luft aus. »Ich möchte dir ja glauben, und ich glaube dir auch, Dagmar. Ich weiß ja, dass du als Psychonautin etwas Besonderes bist, aber es ist auch für mich verdammt schwer, mich in deine Lage zu versetzen. Wer schreit, hat Angst, das weiß ich auch. Und hier muss jemand Angst haben, den wir nicht sehen.«

»Das denke ich auch.«

»Und wer?«

»Zumindest ist es eine Frau.«

»Das ist immerhin etwas.«

»Es war der Schrei einer Frau, Harry, das weiß ich genau. Und sie hat sich angehört, als litte sie unter starker Angst.« Dagmar ballte die Hände zu Fäusten. »Unter einer großen Qual. Ein mörderischer Druck, wenn du verstehst.«

»Klar.«

Sie deutete auf ihren Kopf. »Hier ist etwas«, flüsterte sie. »Hier in der Nähe. Vielleicht sogar hier im Raum.« Sie bewegte den Kopf. »Aber nicht zu sehen.«

»Engelskerker«, murmelte Harry.

»Was meinst du?«

Er wiederholte das Wort. »Das Lokal heißt ja so. Und wie viele Gebäude hier wird es auch seine Geschichte haben. Ein Kerker, in dem Engel sind, die man irgendwann mal eingesperrt hat. Oder auch nur ein Engel. So jedenfalls würde ich den Namen interpretieren.«

»Und jetzt hat dieser Engel um Hilfe geschrieen - oder?«

»Man könnte es so ansehen. Aber das weiß ich alles nicht, Harry. Es war nur eine Idee. Jedenfalls glaube ich nicht, und das sage ich noch mal, dass ich mich geirrt habe. Nein, ich habe mich nicht geirrt. Ich habe es gehört.«

»Okay.«

Für Dagmar Hansen war das Thema damit erledigt. Sie schob den Stuhl zurück, um Platz zum Aufstehen zu haben. Beide sprachen nicht darüber, während sie ihre dicken, mit Gänsedaunen gefütterten Jacken überstreiften, aber sie hingen schon ihren Gedanken nach, das war ihren Gesichtern anzusehen.

Hintereinander gingen sie die schmale Holztreppe hinab. Unten hielten sich mehr Gäste auf. Die Theke war umlagert, und der Wirt winkte ihnen zum Abschied zu. Er war ein Mann mit dunklen gescheitelten Haaren und einem Oberlippenbart.

Auch der junge Kellner hielt sich in diesem Bereich auf. Er stand in der Ecke und rauchte eine Zigarette, zog sich aber schnell zurück, als er die beiden sah. Er wollte auf keinen Fall irgendwelche Fragen gestellt bekommen.

Bevor sie die Tür erreichten, mussten sie noch einen Vorhang zur Seite schieben. Eine dicke, aber nicht sehr hohe Tür ließ sich nur etwas mühsam nach außen schieben. Mit ihrer Unterseite kratzte sie über den Schnee hinweg, der nicht weggetaut war und durch den Frost eine harte Kruste erhalten hatte.

Das Außenlicht streute seine Helligkeit in die Tiefe und gab dem Eis einen anderen Anstrich. Es sah fast wertvoll aus, als der Schein darüber hinwegfloss.

Dagmar und Harry blieben vor dem Lokal stehen und atmeten tief die kalte Luft ein. Und kalt war es. Die Temperaturen warenhoch weiter gesackt. Aber es wehte so gut wie kein Wind, deshalb ließ sich die Kälte ertragen. Auch das große Rad der alten Mühle, nur ein paar Meter entfernt, drehte sich nicht. Eis hing als lange Zapfen von den Schaufeln des Rads herab. Selbst das Wasser des schmalen Mühlbachs schien eingefroren zu sein. Die beiden hörten nicht das leiseste Plätschern.

In der Stadt selbst war es ebenfalls ruhig. Vom nahen Marktplatz waren hin und wieder Stimmen zu hören oder manchmal Schritte, die über den harschigen Schnee kratzten.

Ihr Hotel lag nur um die Ecke. Direkt am Marktplatz stand das historische Gebäude, in dessen Keller sie noch einen Abschlussdrink nehmen wollten.

Harry drehte sich bereits nach rechts, um durch die Gasse zum Marktplatz zu gehen, als er Dagmars Stimme hörte.

»Augenblick mal.«

Harry wandte sich wieder um. »Was ist denn?«

Dagmar gab die Antwort auf ihre Weise. Sie hatte die Kapuze wieder abgestreift, um den Kopf frei zu haben. Mit zwei Schritten hatte sie die Mauer des Lokals erreicht und neigte dort ihr Ohr dagegen.

Harry konnte nur den Kopf schütteln. Für ihn war Dagmar verrückt geworden, aber er hielt sich mit einem Kommentar zurück. Er ging zu ihr, als sie ihm zuwinkte.

»Was ist denn?«

»Leg dein Ohr an die Mauer, Harry. Horche selbst, und dann sag mir, was du hörst.«

Er schaute sie skeptisch an, wollte jedoch kein Spielverderber sein und legte das Ohr gegen das kalte Fachwerk. Dagmar war zur Seite getreten, um ihn nicht zu stören. Sie schaute für einen Moment hoch in den blau wirkenden und sehr klaren Himmel mit all seinen zahlreichen Sternen. Es war ein wunderbares Bild, das sie am liebsten fotografiert hätte.

Derartige Nächte erlebte man nicht oft, und Dagmar ließ sich davon faszinieren.

Der Blick auf Harry.

Er stand noch immer an der gleichen Stelle. Seine Haltung hatte sich etwas verändert. Sie wirkte jetzt gespannter, als stünde er unter Strom. Vor seinem Mund zerflatterte der Atem, und dann sah sie, wie er langsam den Kopf schüttelte.

»Und?« Sie trat näher.

Harry Stahl löste sich von der Wand. Seinem Gesicht war anzusehen, was er dachte. Oder auch nicht dachte, denn er sah ziemlich durcheinander aus.

»Hast du die Schreie gehört, Harry?«

Stahl nickte nur…

***

Dagmar Hansen sagte nichts, aber sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

Harry kam auf sie zu. Der harte Schnee knirschte unter seinen Sohlen, und erst als er dicht neben ihr stand und sie seinen warmen Atem spürte, war er wieder in der Lage, ein Wort zu sagen.

»Schreie«, flüsterte er, »es waren Schreie, wie du schon gesagt hast. Schlimm. Schreie von Personen, die nicht zu sehen waren. Oder von einer Person. Ich weiß es nicht. Jedenfalls war es grauenhaft. Ich weiß auch nichts…«

»Sie sind im Haus, Harry.«

»In der Wand.«

»Ja, auch.«

»Der Engelskerker.«

Dagmar sah an der Fassade hoch. Sie sah das Eis an der Dachrinne, das nach unten hing und aussah wie Kerzen ohne Docht. »Irgendetwas stimmt hier nicht, Harry. Irgendwas mit dem Gebäude. Irgendetwas kann ich auch durch meine Anwesenheit gestört haben. Ich habe die Schreie so empfunden, als hätte jemand schreckliche Angst. Das große Leiden, die große Furcht vor Qual und Folter.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Genaues kann ich nicht sagen, aber es ist schon interessant.«

»Klar, das ist es.«

Sie musste lachen. »Warum sagst du das mit einem so seltsamen Unterton?«

»Ganz klar, Dagmar. Wir sind nach Goslar gefahren, um einige Tage zu entspannen, aber wie ich uns kenne, ist es damit wohl vorbei. Oder sehe ich das falsch?«

»Nicht unbedingt. Wenn jemand Hilfe braucht, müssen wir uns darum kümmern.«

»Urlaub vorbei?«

Sie wollte keine konkrete Antwort geben. »Für dich schon, oder wie muss ich das sehen?«

»Warten wir es ab«, sagte er nur…

***

Lady Sarah Goldwyn hatte ihr Versprechen gehalten und richtig einen ausgegeben. Die ganze Band war zusammengekommen, und wir hatten wirklich einen Freitag hinter uns, der es in sich gehabt hatte. Erst in den frühen Morgenstunden waren wir auseinander gegangen, und ich war froh, in mein Bett zu kommen.

Ebenso froh war Lady Sarah, noch am Leben zu sein, denn ihr Horror-Trip hätte auch leicht tödlich enden können. Das war nicht passiert, und Sarah fühlte sich im Augenblick wie auf hohen Wellen schwimmend, und Jane Collins, die ebenfalls mitgefeiert hatte, hatte ihr inneres Gleichgewicht auch wieder zurückgefunden, denn sie hatte Sarahs Horror-Trip nicht erlebt.

Als ich schließlich im Bett lag, konnte ich nicht schlafen. Ich erlebte das verfluchte Gefühl, alles in Bewegung zu sehen. Der Schrank schwebte scheinbar an mir vorbei, die Lampe ebenfalls, auch die Tür, und als ich die Augen schloss, da kam ich mir wie in einem Boot vor, das schwankend auf hohen Wellenkämmen schaukelte.

Bei diesen Feiern folgt die Strafe oft auf dem Fuß, aber ich hatte zu den Getränken auch nicht nein sagen wollen. Irgendwann schlief ich trotzdem ein und war überhaupt nicht mehr vorhanden. Ein tiefer, fast totenähnlicher Schlaf hatte mich übermannt.

Das Erwachen war nicht eben fröhlich. Es lief in verschiedenen Stufen ab. Mein Magen war nicht mehr so richtig in Ordnung und der Mund völlig ausgetrocknet. Von einem Geschmack konnte man beim besten Willen nicht sprechen, denn es war einfach nichts vorhanden. Ein trockener Gaumen, eine trockene Zunge, und auf meinen Lippen lag irgendein getrocknetes Zeug.

Ich schlug die Augen auf.

Im Zimmer war es schon hell. Aber wir hatten Samstag. Ich brauchte nicht raus, um mich um meinen Job zu kümmern. So blieb ich erst mal auf dem Rücken liegen und schaute zur Decke, die sich wieder normalisiert hatte und sich nicht bewegte. Auch der Schrank und die Lampe wehten nicht mehr auf mich zu, aber die Gedanken an den vergangenen Abend waren noch vorhanden.

Shao und Suko ging es bestimmt besser. Sie hatten sich zurückgehalten und waren ihren Prinzipien treu geblieben, aber mir hatten Bier und Whisky einfach zu gut geschmeckt, und ich hatte dabei zu sehr auf die Unterlage vertraut.

Die Sünden büßt der Mensch sofort. So war es auch in diesem Fall. Ich wollte auch nicht bis zum Mittag im Bett bleiben und kämpfte mich zunächst in eine sitzende Position, wobei ich gegen den Schwindel ankämpfen musste.

Es ließ sich ertragen. Langsam schraubte ich mich hoch und stellte fest, dass ich meinen Schlafanzug nicht übergestreift hatte. Jetzt fing ich an zu frieren und sehnte mich nach einer heißen Dusche.

Den Weg ins Bad legte ich schlurfend zurück und fluchte einige Male über die grelle Wintersonne, die durch die Fenster in meine Wohnung schien und auch mich erwischte.

Toilette und Dusche hatten Vorrang. Ich genoss die heißen Strahlen, ich spürte, wie allmählich das taube Gefühl aus meinem Körper gespült wurde und auch die Kruste von meinen Lippen verschwand. Der Nachdurst allerdings blieb bestehen. Ihn wollte ich so schnell wie möglich mit Mineralwasser bekämpfen.

Noch in den Bademantel gehüllt, bewegte ich mich in die Küche. Auch hier war es zu hell. Ich ließ das Rollo nach unten fahren. Im Halbdunkel kam ich besser zurecht.

Den Griff nach der Flasche kannte ich. Ich verzichtete auf ein Glas und ließ den »Gänsewein« in meine Kehle fließen. Es tat einfach nur gut. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte die gesamte Flasche leer getrunken.

Jetzt fühlte ich mich wieder halbwegs als Mensch. Um mich ganz so zu fühlen, brauchte ich noch etwas zu essen, denn komischerweise bekam ich Hunger.

Fisch hatte ich nicht im Kühlschrank, eine Aspirin brauchte ich auch nicht, so dachte ich daran, mir Speck in der Pfanne auszulassen, um zwei Eier hinein zu schlagen.

Bevor es dazu kam, meldete sich das Telefon. Abheben oder einfach ignorieren? Ich stand dicht davor, letzteres zu tun, aber irgendwie siegte mein Pflichtgefühl, und so hob ich den Hörer ab.

»Guten Morgen, Nachbar.«

»Ach, du - Suko.«

»Ja, ich. Geht es dir gut?«

»Warum fragst du?«

Suko lachte. »Nur so. Als wir dich nach Hause brachten, ging es dir nicht so gut.«

»Das war gestern.«

»Nein, heute.«

»Auch egal. Aber mir geht es gut. Ich bin wach, ich bin geduscht, und ich werde mir jetzt ein Frühstück zubereiten. Danach kann ich wieder Bäume ausreißen.«

»Aber nur in der Wüste.«

»Sei nicht so destruktiv, Suko.«

»Kommst du oder kommst du nicht?«

»Nein, das ist nichts gegen euch beide persönlich, aber lass mich mal in meiner Wohnung.«

»Du regenerierst?«

»Nehme ich an.«

»Gut, dann sind wir weg.«

»Wie?«

»Diesen Tag muss man ausnutzen. Schau aus dem Fenster. Einen schöneren Wintertag kann man sich nicht vorstellen. Sonne und Frost, und das am Wochenende. Das lädt förmlich zu einem Spaziergang ein, finde ich. Oder siehst du das anders?«

»Im Moment schon«, gab ich zu. »Aber ich will euch von eurem Gang nicht abhalten. Frische Luft soll ja bekanntlich gut tun.«

»Vor allen Dingen dir.«

»Bis später dann.«

»Wir hören wieder voneinander«, sagte Suko und legte auf.

Ich wusste nicht, ob ich mich richtig verhalten hatte. Ein Spaziergang an der frischen Luft wäre bestimmt ideal gewesen, doch ich hatte einfach keine Lust. Ich wollte schlumpfen und dabei zu Hause herumhängen. Das sah am nächsten Tag sicherlich schon anders aus, aber daran dachte ich jetzt nicht.

Mein Hunger war noch stärker geworden. Speck fand ich im Kühlschrank, Eier auch - Shao sorgte immer dafür, dass ich nicht verhungerte - und etwas Brot fand ich ebenfalls.

Wenig später brutzelte der Speck in der heißen Pfanne, ich bekam auch die Spiegeleier hin, der Kaffee lief ebenfalls durch, den Tisch in der kleinen Küche hatte ich gedeckt, und war mit meinem Schicksal recht zufrieden.

Ein kleines Radio hatte ich auch eingeschaltet, saß auf dem Stuhl und trank etwas Kaffee. Ich konnte mich beim Kaffeekochen anstrengen wie ich wollte, Glendas Klasse erreichte ich einfach nicht.

Aber der Mensch ist auch mit der Normalität zufrieden, und in diesem Fall fühlte ich mich nach jedem Schluck besser.

Die Eier und der Speck mundeten mir ebenfalls, sodass ich keine Beschwerden hatte. Als ich die zweite Tasse Kaffe geleert hatte und ich auch auf dem Teller nichts mehr sah, fühlte ich mich sogar wieder gut und dachte daran, Suko anzurufen, um doch an dem kleinen Spaziergang teilzunehmen.

Es kam anders. Wie so oft.

Plötzlich hörte ich die Schreie!

Wie angenagelt blieb ich auf meinem Stuhl sitzen. Ich bewegte nur die Augen, um herauszufinden, wo sich die Person versteckt hielt, die so leise geschrieen hatte.

Es war niemand zu sehen.

Ich presste für einen Moment die Lippen zusammen. Geirrt hatte ich mich nicht. Die Schreie hatte es gegeben, und mein Blick richtete sich auf das Radio in der Nähe. Waren sie von dort gekommen?

Nein, da drang mir nur leise Musik entgegen.

Ich schaltete das Radio trotzdem aus und blieb zunächst auf dem Stuhl sitzen.

Keine Chance. Der Schrei oder die Schreie wiederholten sich nicht. Allmählich gelangte ich zu der Überzeugung, sie mir eingebildet zu haben, und ich schob es auf meinen Zustand, der noch immer nicht zu den maximalen zählte. Man kann sich ja leicht etwas einbilden, und da war auch ich keine Ausnahme.

Eine dritte Tasse Kaffee wollte ich mir gönnen. Die Brühe floss in die Tasse, als ich mitten in der Kippbewegung zusammenschreckte und etwas daneben auf die Untertasse goss.

Wieder war der Schrei erklungen!

Ich stellte die Tasse weg und blieb starr auf dem Stuhl sitzen.

Ich hatte mir nichts eingebildet. Ich war nicht getäuscht worden. Es gab den Schrei. Als ich versuchte, darüber nachzudenken, hörte ich ihn wieder.

Diesmal blieb es nicht bei einem. Die Schreie erklangen jetzt schnell hintereinander. Kurz und abgehackt, trotzdem sehr intensiv, sodass sie mich störten.

Dass eine Frau geschrieen hatte, war mir längst klar geworden. Und sie musste sich in höchster Gefahr befinden, denn ihre Schreie transportierten die von ihr erlebte Angst.

Sie schien in einer Falle zu stecken. Sie war nicht mehr Herr ihrer Sinne. Jemand musste sie foltern oder malträtieren, sonst wäre es nicht zu diesen Lauten gekommen.

Wer hatte geschrieen? Und vor allen Dingen, wo befand sich die Person?

Für mich stand fest, dass sie sich nicht im sichtbaren Bereich aufhielt. Sie musste sich in einer Zone befinden, zu der ich keinen Zugang hatte. Möglicherweise in einer anderen Dimension.

Die Schreie waren verstummt. Ich saß noch immer am Tisch und dachte über sie als auch über Sinn und Zweck nach.

Es passierte nichts ohne Grund. Davon ging ich aus. Das war auch meine Lebensregel. Und auch die Schreie hatte ich nicht grundlos gehört. Ich brauchte nicht mal lange nachzudenken, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass sie eine Botschaft waren, die mir irgendjemand mitteilen wollte.

Nur - wo steckte dieser Jemand? In meiner Wohnung? Nein, daran glaubte ich nicht. Wenn es diese Person tatsächlich gab, musste sie sich außerhalb meines Sichtkreises aufhalten und damit außerhalb der normalen Dimension.

Schreie aus dem Unsichtbaren. Aus dem Nichts. Verzweifelte Hilferufe einer gepeinigten Kreatur, die sich - aus welchen Gründen auch immer - an mich wandte.

Ich blieb nach wie vor auf meinem Platz sitzen und lauschte in die Stille hinein.

Es blieb still. Ich hörte nichts. Kein Jammern, keine lauten Schreie. Nicht der verzweifelte Ruf nach Hilfe. Es war noch alles so weit entfernt geblieben, aber ich wusste genau, dass es mit meinem Feierabend vorbei war.

Mein Kreuz hatte ich nach dem Duschen wieder umgehängt. Ohne den leichten Druck des Talismans auf meiner Brust fühlte ich mich unwohl, und jetzt fuhr ich mit meinen Fingerkuppen über das Metall hinweg, um zu fühlen, ob es sich erwärmt hatte.

Nein, das war nicht der Fall.

Und auch die Schreie in meinem Kopf wiederholten sich nicht. Es blieb alles normal.

Ich stand langsam auf. Die mit Kaffee gefüllte Tasse ließ ich stehen. Mit nicht eben forschen Schritten betrat ich das Wohnzimmer, blieb an der Tür stehen und konnte von dort auch den kleinen Flur überblicken und ebenfalls einen Blick in das Schlafzimmer werfen, dessen Tür ich auch nicht geschlossen hatte.

Da bewegte sich niemand. Ich war in meiner Wohnung allein und hatte trotzdem die Schreie gehört.

Sonnenlicht und dunklere Stellen wechselten sich in den Räumen ab. Meine Augen bewegten sich, und ich konzentrierte mich wieder auf meinen Kopf.

Keine Schreie. Nur ein leichter Druck lag noch hinter der Stirn. Eine Folge der vergangenen Nacht.

Wer hatte mich da gerufen? Wem sollte ich helfen? Nichts anderes kam mir in den Sinn. Das musste jemand gewesen sein, der in der Klemme steckte und per Gedankenübertragung diese akustische Botschaft zu mir gebracht hatte.

Für mich stand auch weiterhin fest, dass es sich um den Hilferuf einer Frau handelte. Je mehr ich darüber nachdachte, umso unruhiger wurde ich. Auf dem Rücken spürte ich das Kribbeln und merkte, dass ich immer nervöser wurde.

Ich wünschte mir jetzt die Schreie herbei. Ich wollte, dass es wieder zu einer Veränderung kam, und die gab es auch. Allerdings anders, als ich sie mir vorgestellt hatte.

Meine Türklingel schlug an.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Dass auch Geisterjäger zusammenschrecken können, dafür war ich der lebende Beweis. Der Schreck fuhr mir in die Glieder, und ich stand in den nächsten Sekunden wie erstarrt da.

Das Klingeln konnte eine völlig harmlose Ursache haben. Wahrscheinlich traf das auch zu. Ich allerdings befand mich in einem sensibilisierten Zustand und reagierte zunächst mal nicht.

Ich wartete darauf, dass sich das Klingeln wiederholte, und so war es auch.

Meine Wohnung ist mit einer Gegensprechanlage ausgestattet, und die Tür mit einem Spion, durch den ich kurz schaute und niemand draußen vor der Tür sah.

Das musste nichts bedeuten; denn der Besucher konnte sich auch versteckt haben.

Als es zum dritten Mal geklingelt hatte, meldete ich mich und hörte die Stimme des Hausmeisters.

»Ah, Mr. Sinclair, Sie sind ja doch da.«

»Sicher.«

»Gut, Sie haben Besuch.«

»Ach, wer ist es denn?«

Ich hörte den Hausmeister leise lachen. »Eine junge Dame möchte zu Ihnen. Nun ja, mehr ein Mädchen. Jemand zwischen Kind und Teenager, aber Ihr Name wurde erwähnt.«

»Und wie heißt die Kleine?«

Ich hörte, wie er nach ihrem Namen fragte. Eine leise Stimme gab ihm Antwort. Dann war wieder das Organ des Hausmeisters zu hören. »Sie heißt Clarissa Mignon, Mr. Sinclair…«

»Lassen Sie sie hochkommen«, erwiderte ich mit tonloser Stimme…

***

Mehr hatte ich auch nicht sagen können, denn ich war einfach zu perplex. Ich atmete tief durch, während durch meinen Kopf die Erinnerungen huschten.

Natürlich kannte ich Clarissa Mignon. Sie war ein Templerkind, das ich nach Alet-les-Bains zu Abbé Bloch und seinen Templer-Brüdern hatte bringen sollen.

Es war mir nicht gelungen. Wir waren nur soeben aus dem Heim herausgekommen, als eine andere Person eingegriffen hatte. Elohim, der Junge mit dem Jenseitsblick, hatte sie mir praktisch geraubt, und beide waren vor meinen Augen verschwunden.

Ich hatte diesen Fall als Niederlage eingestuft, trotz der beschwichtigenden Worte des Abbés, und nun wollte mich Clarissa besuchen.

Warum?

Eine Antwort konnte ich mir nicht geben. Das würde sie tun müssen. Es war schon ungewöhnlich, dass sie mich sprechen wollte, und ich fragte mich auch, ob ihr Besuch möglicherweise mit den leisen Schreien zu tun hatte, die durch meinen Kopf gezuckt waren.

Das friedliche Wochenende war vorbei. Der Alltag hatte mich wieder. Ich zog mich so schnell wie möglich an und ging wieder zur Tür, als es erneut geklingelt hatte.

Ich zog die Tür vorsichtig nach innen und lächelte befreit, als ich Clarissa sah.

Sie lächelte zurück und sagte: »Hallo, John.«

»Hi, Clarissa.«

»Kann ich reinkommen?«

»Natürlich, du sollst den weiten Weg doch nicht umsonst gemacht haben.«

Sie winkte ab. »So weit war der Weg gar nicht. Du weißt doch, dass bei mir vieles anders ist.«

»Ja, da hast du Recht.« Ich gab den Weg frei, damit sie in den Flur treten konnte.

Sie hatte sich nicht verändert. Noch immer schimmerte das lange Haar so herrlich blond. Wegen der Kälte hatte sie eine dicke schwarze Jacke und einen Mantel übergezogen, und eine Wollmütze hielt sie in der rechten Hand.

Ich schloss die Tür hinter ihr, nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn auf. Dann geleitete ich sie in mein Wohnzimmer und bat sie, sich in einen Sessel zu setzen.

»Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«, erkundigte ich mich. »Ja, gern.«

»Saft?«

Sie lächelte und nickte.

Auch dafür sorgte Shao stets. Ich schenkte mir noch eine Tasse Kaffee ein.

Wir setzten uns gegenüber. Clarissa sah aus wie jedes normale junge Mädchen. Sie trug einen dicken Pullover und Jeans, und sie wirkte überhaupt nicht verlegen oder unsicher. Völlig normal blickte sie sich im Zimmer um, nickte vor sich hin, trank die ersten Schlucke und ließ mich dabei nicht aus dem Blick ihrer blauen Strahleaugen.

»Geht es dir gut, Clarissa?«

»Ja, sehr gut.«

»Das freut mich.« Ich wollte die Situation zwischen uns auflockern, deshalb diese normalen Fragen.

»Und was ist mit Elohim? Bist du noch länger bei ihm gewesen?«

»Ja, ich mag ihn.«

»Sehr schön. Dann möchtest du wohl auch bleiben.«

»Klar.« Sie strahlte plötzlich. »Ich habe auch seinen Vater kennen lernen dürfen.«

»Oh - und?«

»Er war sehr nett und menschlich.« Der Vater des Elohim war Raniel, der Gerechte. Man musste ihn als Zwitterperson ansehen. Er war für mich ein Halbwesen. Auf der einen Seite Mensch, auf der anderen Engel, aber er stand nicht auf der Seite der Dunkelheit, auch wenn er sich dort auskannte.

Den Grund für Clarissas Entführung kannte ich noch immer nicht, und ich wollte sie auch nicht direkt darauf ansprechen.

Stattdessen sagte ich: »Jetzt bist du also zu mir gekommen.«

»Bin ich.«

Ich legte den Kopf schief und zwinkerte ihr zu. »Nur so? Oder hat das einen Grund?«

Sie überlegte ihre Antwort und trank zunächst von ihrem Saft. »Das hat schon einen Grund gehabt«, gab sie dann zu, »denn ich meine, dass du helfen kannst.«

»Ich? Dir?«

»Nein, nicht mir. Du musst einer anderen Person helfen, der es sehr schlecht geht. Sie unternimmt den verzweifelten Versuch, einen Menschen zu finden, der das kann, und es gibt nur sehr wenige auf der Welt. Das steht fest.«

»Bist du sicher, dass ich dazugehöre?«

»Ja. Sie hat es schon versucht. Ich habe sie gehört. Es waren die Schreie in meinem Kopf.«

Da sagte ich erst mal nichts, denn mit ihrer Antwort hatte sie mich kalt erwischt. Ich dachte an die Rufe oder Schreie, die ich gehört hatte. Sie waren nicht direkt echt und trotzdem vorhanden gewesen. Ich hatte sie in meinem Kopf gehört, ohne zu wissen, wie ich sie einzuordnen hatte.

»Du auch?« flüsterte Clarissa.

»Ja, das stimmt. Heute Morgen. Es ist noch nicht lange her, da tosten sie durch meinen Kopf.«

»Dann hat sie einen Weg gefunden. Ich wusste es. Aber ich bin sicherheitshalber selbst gekommen.«

»Wer hat einen Weg gefunden? Hat die Person denn auch einen Namen? Oder ist sie nur eine Fiktion oder ein Etwas?«

»Sie hat einen Namen. Sie heißt Michaela.«

Ich überlegte, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, denn den Namen kannte ich zwar, doch ich selbst hatte noch nichts mit einer Michaela zu tun gehabt. Ich konnte mir unter dieser Person nichts vorstellen, was wohl auch Clarissa bemerkte, denn sie blickte mich skeptisch an und meinte: »Du kennst sie nicht - oder?«

»Nein, ich kenne sie nicht.«

»Deshalb bin ich gekommen.«

»Heißt das, dass du mir etwas über sie erzählen willst?«

»So ungefähr.«

»Dann höre ich.«

Clarissa Mignon griff nach ihrem Glas, dachte noch kurz nach und räusperte sich. »Sie ist älter als ich, und sie ist schon eine Frau. Aber sie ist wunderschön.«

»Hast du sie gesehen?«

Meine Besucherin hob beide Hände und zeigte mir die Innenflächen. »Nein und ja.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Nicht in der Wirklichkeit, John. Ich weiß, dass es Michaela gibt, und es geht ihr schlecht.«

»Deshalb auch die Rufe nach Hilfe«, sagte ich.

»Ja.«

»Und weshalb geht es ihr schlecht? Was ist mit ihr geschehen? Was hat man ihr angetan?«

»Sie ist gefangen, John. Man hat sie eingekerkert. Sie leidet, und es ist grauenhaft. Sie will aus dem Kerker raus, aber sie kann es nicht. Deshalb auch ihre verzweifelten Schreie, die ich einfach nicht mehr hören kann.«

Das war für mich verständlich, denn auch ich hatte die Schreie gehört. Ich blickte in Clarissas Gesicht und stellte fest, dass sie sehr intensiv bei der Sache war. Der ernste Ausdruck deutete darauf hin. Sie spielte mir nichts vor, sie litt wirklich, und ich stellte ihr die nächste Frage.

»Jetzt bist du also zu mir gekommen, weil ich dir bei deinem Problem helfen soll?«

»Ja, John, du musst Michaela befreien.«

Ich runzelte die Stirn. »Hört sich leicht an. Dabei weiß ich nicht mal, wer sie ist und wo sie sich aufhält. Wie soll ich dann an sie herankommen?«

- Das Mädchen rieb seine Hände gegeneinander, als würde es dort besonders frieren. »Wer sie genau ist, das weiß ich auch nicht. Aber ich hörte, dass sie zu uns zählt.«

»Ist sie ein Engel? Oder ein Zwitterwesen?«

»Das kann sein.«

Ich winkte ab. »Gut, vergessen wir das mal und kommen wir zu anderen Dingen. Wo hält sich Michaela denn auf? Hier in der Nähe? Überhaupt in London?«

»Nein. Man hat sie gefangen. Im Engelskerker. Ich weiß, dass er sich in einem anderen Land befindet.« Clarissa senkte die Stimme noch weiter, sodass nur noch ein Flüstern zu hören war. »Man muss über das Wasser, aber nicht über das große, denn sehr weit ist es nicht. Es ist Deutschland, Germany. In einer nicht sehr großen Stadt, aber in der Mitte, glaube ich.«

»Den Namen kennst du sicherlich auch - oder?«

Clarissa nickte, musste aber überlegen. Als sie knapp lächelte, da wusste ich, dass sie die Lösung hatte. »Die Stadt heißt Goslar. Ich weiß nicht, wo man sie finden kann, aber dort hält man sie gefangen. Da musst du hin.«

Wusste ich Bescheid? Im ersten Moment nicht. Ich stellte mir die Karte des Landes vor. Clarissa hatte von der Mitte des Landes gesprochen, da dachte ich an eine Nahtstelle zwischen der ehemaligen DDR und dem Westen.

»Okay, die werde ich schon finden.« Ich lächelte der Kleinen zuversichtlich zu. »Aber mich bedrängt eine andere Frage. Warum hilfst du ihr nicht? Kannst du Michaela nicht befreien?«

Sie presste die Lippen zusammen, schaute zur Seite und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht stark genug.«

»Und was ist mit Raniel?«

»Das weiß ich nicht.«

»Elohim auch nicht?«

»Nein.«

Das konnte ich nicht glauben. Ich kannte die Kraft des Gerechten. Raniel war jemand, der sich so leicht von keinem Menschen ins Bockshorn jagen ließ. Ich merkte, wie ich innerlich etwas ärgerlich wurde, weil ich den Eindruck hatte, benutzt werden zu sollen, aber zugleich stellte ich fest, dass meine junge Besucherin noch etwas sagen wollte.

»Wir sind nicht in der Lage. Sie… sie… wird bewacht. Schreckliche Wächter passen auf sie auf. Es müssen Dämonen sein. Sie sorgen dafür, dass niemand an sie herankommt.«

»Aber ich soll es - oder?«

»Du musst es versuchen, John. Du bist der Einzige. Du hast auch die Kraft. Du hast die Waffen.«

»Da weißt du ja gut über mich Bescheid.«

»Man hat es mir gesagt. Du bist uns eine sehr große Hilfe. Oder sollst sie sein.«

Da hatte sie mich natürlich in eine Zwickmühle gebracht. Tatsächlich war es meine Aufgabe, die Mächte der Finsternis zu bekämpfen und alles, was damit zusammenhing. Das hatte ich getan. Das war mehr Berufung als Beruf. So hatte ich es stets gesehen, und so würde ich es auch weiterhin sehen.

Hinzu kam, dass ich Hilferufe vernommen hatte. Die Gefangene selbst hatte Kontakt mit mir aufgenommen und möglicherweise das Kreuz als Verstärker benutzt. Also sah die andere Seite in mir die letzte Chance. Dass sich Raniel und Elohim dagegen sperrten, wunderte mich schon, und es wunderte mich auch, dass sie Clarissa vorgeschickt hatten.

»Stimmst du zu?«, fragte sie.

Ich zögerte ein wenig. »Im Prinzip stimme ich schon zu, Clarissa. Nur weiß ich zu wenig, auch wenn Michaela es geschafft hat, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich habe sie tatsächlich gehört, wenn auch auf einem ungewöhnlichen Weg und…«

»Das weiß ich.«

»Ach. Woher denn?«

»Auch wir haben ihre Qual gehört und die Suche nach Hilfe. Das kannst du mir glauben.«

»Gut«, sagte ich und nickte. »Wie lange steckt sie schon in diesem Verlies oder wo auch immer?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Aber sehr lange, meinen auch die anderen.«

»Warum wurde sie eingekerkert?«

Clarissa hob die schmalen Schultern. »Die Menschen müssen schlimm gewesen sein. Sie konnten nichts mit ihr anfangen. Man hat sie dann entfernt.«

»Ja«, murmelte ich. »Entfernt ist gut, sehr gut sogar.«

»Es wird Zeit, John. Es sind ihre letzten Versuche, um freizukommen. Das musst du doch erkannt haben, wenn du die Schreie gehört hast. Bitte, tue etwas!«

»Gut, ich werde nach Goslar fahren.«

Clarissa lächelte und fing sogar an zu zittern. Vielleicht vor Vorfreude und Aufregung. »Das ist wunderbar. Das habe ich von diesem Besuch erhofft. Ich bin dir schon jetzt dankbar, John. Es war das Richtige, zu dir zu kommen.«

»Wenn du das sagst. Und noch eine Frage habe ich. Werde ich dich denn auch in Goslar sehen?«

Sie sah mich fast traurig an. »Das weiß ich leider nicht, John. Ich glaube es nicht. Nein, ich werde wohl nicht in der Stadt sein.«

»Schade.«

»Aber sie wird dich führen. Davon bin ich überzeugt.« Ein letztes Nicken noch, dann stand sie auf.

»Du willst schon gehen?« Ich tat verwundert. »Das ist schade. Ich dachte, dass wir noch miteinander sprechen könnten. Ich will zwar nicht neugierig sein, aber ich dachte mir, dass du mir noch einiges erzählen…«

»Bitte.« Sie streckte mir die Hände entgegen. »Ich kann deinen Wunsch zwar verstehen, aber ich habe nicht die Zeit, um darüber mit dir zu reden.«

»Musst du weg?«

»Ja.«

»Und wohin?«

Clarissa Mignon stand auf. »Wieder in meine neue Welt. In mein neues Leben.«

»Das dir gefällt?«

Das Templerkind nickte. »Sehr sogar. Ich liebe meine neue Existenz. Ich habe das Gefühl gehabt, nur gelebt zu haben, um dorthin zu gelangen. Jetzt bin ich da, und ich habe in Elohim einen wunderbaren Freund gefunden.«

»Das freut mich.«

»Ja, mich auch. Ich lerne viel. Ich erlebe, dass die Welt auch noch aus anderen Dingen besteht als aus denjenigen, die man selbst sehen kann. Das ist einfach wunderbar für, mich. Ich mag es - ehrlich, und ich möchte nicht mehr zurück in das Heim. Ich bin ein besonderes Geschöpf und fühle mich endlich wohl. Ich kann mich ausleben. Man lässt mich auch. Deshalb sage ich dir jetzt auf Wiedersehen.« Sie streckte mir ihre schmale Hand entgegen, die ich nahm.

Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu versuchen, Clarissa Mignon aufzuhalten. Sie war einen anderen Weg gegangen. Sie hatte sich dafür entschieden, und aus dieser unfreiwilligen Entscheidung war jetzt eine freiwillige geworden. Nie käme ich auf den Gedanken, dass sie aus ihrem neuen Leben fliehen würde. Deshalb machte ich auch gar nicht den Versuch, sie aufzuhalten.

Ihre Hand war so schmal, doch der Druck recht kräftig. Er zeugte von einem gesunden Selbstbewusstsein. Noch einmal lächelte sie mich an, dann löste sie ihre Hand aus meiner und drehte sich langsam um.

Mit leichten Schritten ging sie auf den Flur zu. Wenig später schon war sie an der Wohnungstür. Ich hörte, wie Clarissa sie öffnete und ging ihr nach. Sie war wirklich ein besonderes Mädchen. Eines, das Stimmen gehört und Gestalten gesehen hatte. Geister, die sie hatten entführen wollen. Die Geister ihrer Eltern, die beide Templer gewesen waren, sich jedoch auf die andere Seite gestellt hatten, um dem Dämon Baphomet zu dienen. Sie hatten letztendlich auch ihre Tochter zu sich holen wollen, das hatte ich zum einen Teil verhindern können, nicht jedoch die »Entführung«. durch Elohim, die sich schließlich für das Kind als positiv herausgestellt hatte, wie ich im Nachhinein zugeben musste.

Clarissa schaute sich kein einziges Mal um, als sie meine Wohnung verließ. Ich blieb in der offenen Tür stehen und verfolgte, wie sie zum Aufzug ging.

Sie zog die Tür auf. Beim Eintreten drehte sie den Kopf, um mir einen letzten Blick zuzuschicken.

Ich sah ihr Lächeln, dann betrat sie den Lift.

Die Tür schloss sich.

Ich lief vor. Sehr schnell hatte ich das Ziel erreicht. Genau in dem Augenblick, als sich der Aufzug in Bewegung setzte. Durch das Sichtfenster gelang mir der Blick in die Kabine, und da sah ich, wie Clarissa verschwand.

Löste sie sich auf? Wurde sie geholt?

Der Lift sackte ab, und das Mädchen war nicht mehr zu sehen, sodass auch ich nicht wusste, ob ich mich geirrt hatte oder es den Tatsachen entsprach.

Trotzdem wollte ich es wissen. Ich ging zurück in meine Wohnung, wartete etwas ab und telefonierte nach einer gewissen Zeit mit dem Hausmeister. Ich wollte von ihm wissen, ob er das Mädchen aus dem Haus hatte gehen sehen.

»Nein, Mr. Sinclair, das habe ich nicht. Soll ich denn darauf achten und die Kleine aufhalten?«

»Nein, das ist nicht nötig, danke.« Ich zog mich vom Telefon zurück und ließ mich wieder in einen Sessel fallen. Meine Gedanken blieben nicht lange bei Clarissa. Sie wanderten weiter zu dieser geheimnisvollen Michaela, die in einem Engelskerker gefangen gehalten und von schaurigen Wesen bewacht wurde.

War das möglich? Wenn ja, wer bewachte sie dann? Welche Wesen waren es?

Dämonen können vielfältig sein, und ich wollte mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Es ging mehr um die Gefangene an sich. Sie litt unter den Qualen, und sie musste gefunden werden.

Nicht hier, sondern in Goslar, einer Stadt in Germany.

Gewisse Bücher hat man eben im Haus, weil sie dazugehören.. Unter anderem auch einen Atlas. Ihn holte ich hervor und schlug ihn auf. Zwar wusste ich nicht ganz genau, wo ich zu suchen hatte, aber die Mitte von Deutschland traf schon irgendwo zu.

Ich fand sie südlich von Hannover und demnach nicht weit von einem Flughafen entfernt. Mit dem Auto würde man von Hannover aus nicht länger als eine Stunde fahren.

Ich klappte den Atlas wieder zu und dachte dabei an einen Mann und eine Frau. Es waren Freunde von mir, die ebenfalls in Deutschland lebten. Beide gingen einem ähnlichen Beruf nach wie ich, wenn auch nicht so intensiv. Sie arbeiteten für die Regierung und man konnte sie durchaus als verdeckte Ermittler einstufen.

Die Frau hieß Dagmar Hansen, und der Mann hörten auf den Namen Harry Stahl.

Sollte ich sie anrufen?

Zwar spielte ich mit dem Gedanken, entschied mich dann jedoch dagegen. Das brachte nichts. Ich wollte keine Pferde scheu machen, denn noch hatte ich nichts Konkretes in der Hand. Vielleicht in Goslar selbst und wenn sich da Schwierigkeiten auftaten.

Mir blieb nichts anderes übrig, als mich um ein Flugticket zu kümmern. Jetzt hatte ich es eilig.

Wenn möglich, wollte ich am frühen Abend in der Stadt eintreffen, und ich war wirklich gespannt auf den Engelskerker…

***

Es war Freitag. Es war Abend. Nein, nicht so ganz. Er ging bereits über in die Nacht.

In der Kellerbar des Hotels war es überheizt. Als eine normale Bar konnte man sie nicht betrachten, denn sie bestand aus einem überheizten Gewölbe mit einer Rundbogendecke. Um die Tische herum standen Bänke mit hohen Rückenlehnen, waren aber für die gedachten vier Personen recht eng.

Dagmar Hansen und Harry Stahl hatten keine weiteren Hilferufe mehr vernommen, und so waren sie in den Keller gegangen, um noch mal über den Fall zu reden.

Vor Harry stand ein Glas Pils. Dagmar hatte sich für ein Glas Rotwein entschieden, in das sie hineinschaute, als suchte sie dort etwas Besonderes. Sie nickte sich selbst zu. Dabei seufzte sie leise.

»Was stört dich, Dagmar?«

»Die Dinge an sich. Wir haben Schreie gehört, und wir können sie uns nicht erklären. Jetzt frage ich mich, warum haben wir sie gehört und keine anderen Menschen?«

Harry lächelte schief. »Weißt du das genau?«

»Nein, eben nicht.«

»Genau. Es kann doch sein, dass auch andere Menschen die Schreie gehört haben und nur nicht darüber sprechen. Oder sehe ich das so falsch, Dagmar?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Harry trank einen Schluck. »Es kann sein, dass diese Schreie für gewisse Menschen hier in der Stadt ein Problem sind. Ein so großes, dass sie nicht darüber reden wollen und es lieber verdrängen. Offiziell darf es so etwas nicht geben. Das ist schließlich unerklärlich, Dagmar. Damit beschäftigt man sich nicht, und so fällt es unter den Tisch.«

Die Schultern der rothaarigen Frau zuckten. In dem fein geschnittenen Gesicht kräuselten sich die Lippen. »Ich kann dir nicht so recht folgen. Es muss ja nicht sein, dass die Menschen sich unbedingt auskennen. Okay, hier gibt es viele Sagen und Legenden. Der Harz ist - wie man so schön sagt eine Hexengegend. Davon lebt auch der Tourismus. Davon mal ganz abgesehen, Harry, ich kann mir vorstellen, dass ich die Schreie gehört habe, weil ich besonders sensibilisiert bin. Oder was meinst du dazu?«

»Weist du damit auf dein Dasein als Psychonautin hin?«

»So ist es.«

»Ich gebe dir Recht. Allerdings mit einer Einschränkung«, fügte er lächelnd hinzu.

»Und welche wäre das?«

»Auch ich habe die Schreie gehört. Und ich besitze kein drittes Auge, das normalerweise versteckt bleibt.«

»Richtig.«

»Mehr sagst du nicht dazu?«

Dagmar hob ihr Weinglas an und trank einen kleinen Schluck. »Nein, mehr sage ich nicht. Es kann an meiner Nähe gelegen haben, aber es ist auch möglich, dass die Schreie gerade an diesem Abend besonders intensiv waren.«

»Wie auch immer«, sagte Harry, »für mich steht fest, dass jemand gefangen ist und befreit werden will. Aus dem Gefängnis, aus dem Engelskerker.«

»Was bedeuten würde, dass diese Person innerhalb der Mauern des Lokals ihr Gefängnis haben muss.«

»So könnte man es sehen.«

Dagmar Hansen sah ihren Partner bedeutungsvoll an. »Wo hält man sie gefangen?«

»Im Mauerwerk.«

»Sicher?«

Harry schüttelte den Kopf. »Du schaust mich so skeptisch an, Dagmar. Welche Lösung hast du denn parat?«

»Überhaupt keine, wenn ich ehrlich sein soll. Aber ich gehe nicht hundertprozentig davon aus, dass die Person innerhalb dieses Lokals gefangen gehalten wird. Das kann eigentlich überall in der Nähe sein. Wir werden morgen nachforschen, wie es überhaupt zu dem Namen Engelskerker gekommen ist. Erst wenn wir das genau wissen, können wir richtig einhaken.«

»Einverstanden.« Er grinste über den Tisch hinweg. »So haben wir in unserem Urlaub wenigstens etwas vor, und es wird uns nicht zu langweilig.«

»Du sagst es, Harry.« Dagmar blickte auf die Uhr. »Bald Mitternacht. Ich denke, wir sollten uns allmählich in die Waagerechte begeben.«

»Machen wir.«

Beide leerten ihre Gläser, und Harry winkte dem Mann hinter der Theke zu, der mit zwei Gästen flüsterte und dabei hin und wieder verhalten lachte. Wahrscheinlich erzählten sie sich scharfe Witze.

Harry beglich die Rechnung. Dagmar war schon aufgestanden und streckte sich. Unter dem dicken Pullover zeichnete sich ihre gute Figur ab. Die Hose saß nicht eben weit, und so konnten sich die unteren Rundungen auch sehen lassen. Hinzu kam das rote Naturhaar, das sich einfach nicht bändigen ließ. Dagmar lief stets mit einem Büschel Wolle auf dem Kopf herum.

»Fertig?«, fragte sie.

»Wir können.«

Sie gingen nicht mehr an die frische Luft, sondern nahmen die schmale Treppe, die zur Rezeption hochführte, wo niemand mehr saß und nur eine Notbeleuchtung brannte. Zu dieser Jahreszeit wohnten nur wenige Gäste im Hotel.

Über die breite Treppe stiegen sie in die erste Etage, wo ihr Zimmer lag. Das Haus war sehr alt und geräumig. Breite Flure empfingen die Gäste, und außen zierten acht Kaiserstandbilder die eindrucksvolle Front. Sie stellten diejenigen Herrscher dar, denen die Reichsstadt Goslar ihre Gründung und ihren Ausbau im Wesentlichen verdankte.

In dieser Stadt begegnete der Besucher und auch der Bewohner der Historie auf Schritt und Tritt, und die Stadtführer oder Führerinnen hatten stets eine Menge zu erzählen.

Harry schloss die Tür auf und ließ seiner Partnerin den Vortritt. Die Nacht war verdammt kalt und frostig. Eine klare Luft, ein klarer Himmel, doch davon war im Zimmer nichts zu merken. Hier gab die Heizung eine Wärme ab, die schon zu viel des Guten war.

Harry drehte die Heizung zurück, und damit war auch Dagmar einverstanden.

»Du kannst auch kurz mal das Fenster öffnen.«

»Gern.«

Beide schauten hinaus. Die kalte Luft biss gegen ihre Haut. Der Blick fiel direkt auf den historischen Marktplatz, der den Mittelpunkt der Stadt bildete.

Tagsüber pulsierte hier das Leben, zu dieser Zeit lag über dem Marktplatz jedoch tiefe Stille. Nicht mal die Schritte eines Menschen waren zu hören. An den Rändern lagen Schneereste, deren Oberflächen hart gefroren waren und durch das wenige Licht einen bläulichen Schimmer hatten.

Der Himmel lag über ihnen wie ein gewaltiges Wunder. Freie Sicht auf zahlreiche Sterne, die sich wie Diamanten auf blauem Samt überall verteilten.

»Herrlich«, sagte Dagmar. »Einfach herrlich, Harry.« Sie drängte sich an ihn. »Einen derartigen Himmel zu sehen, ist für mich noch immer wie ein Wunder. Und ich werde dabei stets demütig, wenn ich daran denke, was das bedeutet und wie klein wir Menschen im Gegensatz dazu doch sind. Auch wenn man zu den Psychonauten gehört wie ich, sollte man das andere doch nicht vergessen.«

»Stimmt.«

»Du sagst das so schlicht.«

»Warum?«

»Nun ja…«, sie sah weiterhin nach oben. »Mehr Ehrfurcht in deiner Stimme wäre nicht schlecht, finde ich zumindest.«

»Du bist eben romantischer.«

»Manchmal schon.«

»Okay, Dagmar, wenn du noch schauen willst, ich gehe schon ins Bad.«

»Ja, tu das.«

Das Bad war eigentlich eine Zumutung aufgrund seiner Enge. Harry hatte gelesen, dass früher hier ein Kamin durchgelaufen war. Dafür war es breit genug, für einen Menschen allerdings weniger.

Er wollte nicht meckern, und es dauerte nicht lange, da schuf er Platz für Dagmar.

Sie stand noch immer am Fenster und schien die Kälte nicht zu spüren, die sich jetzt auch im Zimmer ausgebreitet hatte. Da konnte man froh sein, unter die Decke zu kriechen.

»He, bist du eingeschlafen?«

»Nein.«

»Hast du wieder die Hilfeschreie gehört?«

»Auch nicht.«

»Was fasziniert dich dann?«

»Der Nachthimmel. Ob du es glaubst oder nicht, Harry. Je länger ich hinsehe, desto mehr Sterne sehe ich. Das ist so, als würden sich einem immer neue Welten eröffnen. Einfach wunderbar. Ich kann mich gar nicht daran satt sehen.«

»Dennoch solltest du daran denken, dass es schließlich auch im Zimmer kalt wird.«

»Schon gut.« Dagmar zog sich vom Fenster zurück. »Gekippt kann ich es doch lassen.«

»Wie du willst.«

Sie tat es und zog noch den Vorhang zu. Harry Stahl trug schon seinen Schlafanzug, und als Dagmar ihn so sah, musste sie lachen. »Klar, dass du in deiner Klamotte frierst.«

»Ich leg mich jetzt lang.«

»Bis gleich.«

Es brannten nur die beiden Nachtleuchten, in deren Schein sich Dagmar auszog. Harry konnte sich diesen Striptease nicht entgehen lassen, und wieder hatte er Spaß daran, sich den Körper seiner Partnerin anzuschauen.

Er war froh, Dagmar gefunden zu haben. Es war nicht gut, wenn der Mensch allein durchs Leben ging, diese These vertrat zumindest Harry Stahl.

Er und Dagmar passten nicht nur beruflich gut zusammen, auch privat verstanden sie sich, und so war es nur eine Folge davon gewesen, dass sie auch eine gemeinsame Wohnung teilten.

Und doch war Dagmar anders. Sie stammte von einer Gruppe Menschen ab, die in antiker Zeit gelebt hatten und das Wissen der damaligen Welt hüteten. Sie war eine Psychonautin. Eine, die das dritte Auge besaß. In späteren Zeiten oft nur als Symbol oder als Erinnerung angesehen, trat es bei den Psychonauten hin und wieder offen hervor. Dann malte es sich auch auf Dagmar Hansens Stirn ab. Das hatte Harry schon oft genug gesehen.

Er war sehr froh, dass sein Leben die neuen Bahnen erreicht hatte, denn es hatte Zeiten gegeben, da hatte er sich von aller Welt verlassen gefühlt. Da war er vom Dienst suspendiert worden, da hatte er fast die alten Zeiten der DDR zurückgesehnt, als er noch als Kommissar in Leipzig gearbeitet hatte.

Nun ja, durch gute Freunde hatte er auch diese schrecklichen Monate überstanden. Seine Freunde lebten in London. Der Geisterjäger John Sinclair, die Conollys, die ihn finanziell in der meisten Zeit unterstützt hatten, und natürlich auch Suko, der Chinese, mit dem er ebenfalls bestens klar kam.

Dagmar kehrte aus dem Bad zurück. Sie hatte jetzt ein Nachthemd übergestreift und sich das lange rote Haar ausgekämmt. Sie blieb für einen Moment auf der Bettkante sitzen. Harry roch Dagmars Frische und streichelte dabei ihren Rücken.

»Leg dich hin, wir haben bereits Geisterstunde.«

»Kann ich mir denken.«

»Hast du was gespürt?«

Dagmar zog die Oberbettdecke über ihren Körper bis hoch zum Kinn. »Nein, das habe ich nicht. Keine Hilferufe mehr. Es ist wie abgeschnitten.«

»Aber du gehst davon aus, dich nicht geirrt zu haben?«

»Natürlich nicht.«

»Hätte ja sein können.«

Dagmar musste lachen. »Das wünschst du dir wohl - oder?«

»Irgendwie schon. Schließlich bin ich hier in der Stadt, um auszuspannen, nicht, um irgendwelchen Phänomenen nachzujagen.«

»Nimm es hin.«

»Das tue ich ja«, erwiderte Harry seufzend und rückte auf die Bettseite seiner Partnerin. »Wie wäre es denn, wenn du mich mal etwas wärmen würdest?«

»Bist du ein Kaltblütler?«

»In diesem Fall schon.«

»Und weiter?«

»Du musst mich wärmen.«

»Mir ist auch kalt.«

»Dann wärmen wir uns gemeinsam.«

Dagegen hatte Dagmar Hansen nichts einzuwenden. Sie schlang ihre Arme um Harrys Nacken, und ihre Lippen fanden zielsicher seinen Mund. Im Zimmer war es nicht richtig dunkel, auch wenn sie die Nachttischleuchten ausgeschaltet hatten. Durch das Fenster und auch durch den Spalt des Vorhangs drang ein schwacher Schein vom Marktplatz her, der Ähnlichkeit mit dem eines kalten Gestirns hatte, als würde es dicht vor dem Fenster kreisen.

Harry spürte die Zunge der Frau in seinem Mund. Er lag halb über Dagmar, er spürte ihren weichen, nachgiebigen Körper. Sie hatten schon länger nicht mehr miteinander geschlafen, weil es einfach ihr Job nicht zugelassen hatte. Jetzt verlangte die Natur ihr Recht, und das Begehren ließ sich einfach nicht unterdrücken.

Bis sich Dagmar plötzlich versteifte. Aus einer Körperbewegung heraus blieb sie plötzlich starr liegen und schob Harrys Kopf von ihrem Gesicht weg.

Auch er merkte, dass etwas nicht stimmte. »He, was ist los?«, beschwerte er sich. »Hast du keine Lust mehr?«

»Das ist es nicht.«

Harry, in dem noch das Feuer brannte, begriff nicht sofort. »Was hast du dann?«

»Sie sind wieder da.«

Jetzt verstand er, fragte aber trotzdem. »Die Schreie, meinst du?«

»Verdammt.« Er rutschte von Dagmar weg in seine Betthälfte und schaute zu, wie sich die Frau langsam aufrichtete und sehr steif sitzen blieb, den Kopf dabei nach links gedreht, aber nicht zu Harry, der ebenfalls an der Seite lag, sondern zum Fenster hin, als würde sich dort etwas abmalen.

Auch er schaute hin, ohne jedoch etwas sehen zu können und war entsprechend frustriert. »Siehst du denn was?«

»Nein, Harry, nein…«

»Die Schreie…«

»Sind noch in meinem Kopf. Stärker als im Lokal. Verdammt, ich werde noch…«, sie sprach nicht mehr weiter, sondern presste ihre Hände an die Schläfen. Durch den offenen Mund saugte sie die Luft ein, gab aber keinen Kommentar ab, weil sie sich noch immer auf die Schreie konzentrierte.

Harry ließ sie in Ruhe. Er wusste, was er zu tun hatte. Er gehörte nicht zu den Psychonauten, deren Mitglieder äußerst sensibel waren.

Sie wartete, ohne sich zu bewegen. Ihr Schatten malte sich ab, aber auch ihre Konturen. Sekunden verstrichen, und Harry sah plötzlich, wie sie schluckte.

Er tat noch nichts. Erst als er das leise Stöhnen hörte, sprach er sie wieder an. »Was hast du denn?«

»Mein Gott, es ist schlimm. Sie… sie… wird gequält.«

»Von wem?«

»Von Monstern. Von grauenhaften Gestalten. Sie… sie… sind ganz in der Nähe.«

»Hier?«

»Ja!«, stieß sie hervor.

Harry sagte nichts mehr. Er wusste genau, wann es besser war, den Mund zu halten, aber er ließ Dagmar auch nicht aus dem Blick. Ihr Verhalten war ihm fremd, doch er akzeptierte, dass sie mehr und intensiver fühlte als er.

So hinderte er Dagmar auch nicht, als sie sich nach links drehte und aufstand. Ihre Schritte waren auf dem Teppich kaum zu hören. Wie ein Geist schlich sie auf das Fenster zu, blieb für einen Moment vor dem Vorhang stehen und hob dann mit einer langsamen Bewegung den Arm, um den Stoff zur Seite zu schieben, damit sie einen freien Blick bekam.

Harry Stahl wollte sie nicht stören. Er blieb im Bett, doch er lag nicht mehr, sondern hatte sich aufgerichtet und schaute zur Seite, an der das Fenster lag.

Noch war der Vorhang nicht geöffnet. Dagmar traute sich auch nicht, ihn zur Seite zu ziehen. Sie blieb in ihrer Haltung, die etwas Denkmalhaftes bekommen hatte.

Es war sehr still im Raum geworden, denn nicht das geringste Geräusch erreichte sie von außen.

Beide hielten den Atem an. Um sie herum schien die Kälte die Luft eingefroren zu haben. Nur das leise Summen der Heizung war zu hören, aber auch nur, wenn sich beide konzentrierten. Auch vom Flur her waren keine Geräusche zu vernehmen.

Natürlich drängten sich die Fragen in Harry Stahl hoch, doch er hütete sich, sie zu stellen. Er wollte abwarten, bis Dagmar sich überwunden hatte.

Sie bewegte sich.

Harry versuchte dabei, einen Blick auf ihre Stirn zu werfen. Er wollte herausfinden, ob sich dort das Dritte Auge abmalte, aber es war nichts zu erkennen.

Mit einer sehr langsamen Bewegung zog die Frau den Vorhang zur Seite.

Sie schaute auf den Marktplatz und öffnete das Fenster nicht. Aber Harry hörte ihr Stöhnen.

Blitzschnell war er aus dem Bett!

***

Der erste Sprung brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Er kippte nach vorn und stieß gegen die Wand. Zum Glück hatte er sich gedreht, sodass er sein Gesicht verschonte und nur mit der Schulter dagegen prallte.

Dagmar hatte sich um ihn nicht gekümmert. Sie hatte auch ihren Standplatz nicht verlassen. Die weichen Stoffpantoffeln schienen am Teppichboden festzukleben.

Er hörte sie kaum atmen, als er in ihre Nähe trat. Erst als Harry sie berührte, schrak sie zusammen.

Jetzt sprach er sie an. »Was hast du gesehen? Was ist dort?«

Sie wandte ihm den Kopf zu. Er schaute in ihr Gesicht, und seine Augen weiteten sich.

Ja, jetzt war es zu sehen. Mitten auf der Stirn zeigte sich schwach der Abdruck des Dritten Auges.

Harry kannte das Phänomen, trotzdem war es für ihn noch immer etwas Besonderes, und es machte ihm Dagmar auch irgendwie fremd.

Das Auge sah aus wie eine Zeichnung eines normalen und auch menschlichen. Die Pupille war zu sehen, das geschwungene Oval, nur leuchtete es in einer Farbe, die zwischen Grün und Blau lag.

Man konnte sie als türkis bezeichnen.

»Siehst du was?«

»Zunächst höre ich nur etwas«, antwortete Dagmar. »Immer noch die Schreie. Der Frau geht es schlecht, sehr schlecht sogar. Sie steckt in einer Klemme, die lebensbedrohend für sie ist. Anders kann ich es nicht sagen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter«, flüsterte sie. »Man foltert sie. Man quält sie. Sie will raus.«

»Wer foltert sie denn?«

»Das werden wir wohl bald sehen«, erwiderte Dagmar Hansen mit leiser Stimme.

Mit einer derartigen Antwort hatte Harry Stahl nicht gerechnet. Er war so überrascht, dass es ihm die Sprache verschlug.

Sehr langsam hob Dagmar den rechten Arm. Ihre Finger umfassten den Stoff und zogen ihn zur Seite.

Harry stellte sich so dicht neben seine Partnerin, dass sich ihre Körper berührten. Er spürte die Wärme der Frau, er schien sogar ihren Herzschlag zu hören, aber es passierte zunächst nichts.

Auch die zweite Hälfte des Vorhangs zog sie zur Seite.

Jetzt war der Blick auf den Marktplatz besser geworden, aber längst nicht gut genug. Das Fenster war recht klein.

Aber sie zog es auf.

In diesem Fall war es Harry Stahl gleichgültig, ob er von der kalten Luft erwischt wurde. Er wollte endlich sehen, was seine Partnerin so aus der Fassung gebracht hatte.

Zunächst erkannte er nichts. Beim ersten Hinschauen hatte sich der Marktplatz nicht verändert.

Beim zweiten schon. Da fiel ihm die Veränderung auf, und er musste schon genau hinsehen.

Über das alte Pflaster des Platzes hinweg kroch Nebel in relativ dicken Schwaden. Er hatte nicht gesehen, wo sie sich hatten bilden können. Zudem war die Luft auch nicht genügend mit Feuchtigkeit angereichert, um diesen Dunst produzieren zu können. Es gab keine normale Ursache für diesen Wechsel.

Auch jetzt, als das Fenster weit offen stand, war es still. Das irritierte Harry, denn er war leider auch nicht in der Lage, Schreie zu hören. So blieb dieses Phänomen zunächst auf Dagmar beschränkt, die plötzlich leise zu reden begann.

»Ich höre sie schreien. Sie befindet sich in großer Gefahr, und sie hat schreckliche Angst. Ja, sie hat Angst. Der Feind ist ihr nahe, sehr nahe. Er hat seine Deckung oder seine Höhle verlassen. Es hält ihn nichts mehr.«

»Wo ist er denn?«

»Draußen.«

»Auf dem Platz?«

»Ich fürchte ja.«

Harry merkte, wie sein Herz schneller schlug. Er selbst gestand sich zu, nicht blind zu sein, aber da war wirklich nichts zu sehen.

Bis auf den Nebel!

Er schrak zusammen, als er Bescheid wusste. Der Nebel war es. Der Nebel war ihr Feind. Darin ballte sich alles zusammen. Er war der grauenvolle Träger des Unheimlichen, der sein Versteck verlassen hatte und weiterkroch.

Er hielt den Atem an und konzentrierte sich jetzt auf den Nebel. Von verschiedenen Seiten kroch er heran, was ihn schon verwunderte, denn das war kein normaler Nebel. Zwar sah er so aus, aber er verhielt sich nicht so, denn es kam Harry vor, als würde jeder Arm einzeln gelenkt, und das von unsichtbaren Kräften und Mächten, die ihm die entsprechenden Befehle gaben.

Auch Dagmar sagte nichts, aber ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie unter Qualen litt. Die Schreie zuckten noch durch ihren Kopf und waren nur für sie hörbar.

»Sie sind da, Harry.«

»Wo? Wo…?«

»Im Nebel!«

Bisher hatte er nichts gesehen. Aber wenn Dagmar das sagte, musste es stimmten. Und so konzentrierte er sich wieder auf die lautlos herankriechenden dicken Arme.

Darin sah er Gesichter.

Nein, das stimmte nicht. Es waren keine normalen Gesichter. Was sich innerhalb des Nebels abzeichnete, gehörte zu etwas anderem. Zu schrecklichen Gestalten mit ebenso schrecklichen Fratzen, wie sie nur durch Albträume erzeugt werden konnten.

Er sah Mäuler, wie sie auch zu mutierten Riesenfischen hätten gehören können. Glotzaugen, säbellange Zähne, weit geöffnete Rachen. Hässliche Gestalten, wie sie nur in der Hölle geboren werden konnten, um sie dann freizulassen.

Es war kein Geräusch zu hören. Kein Laut, kein Grollen, kein Fauchen, die verschiedenen Nebelstreifen schlichen lautlos über den Boden hinweg, wie die sich darin abmalenden Ungeheuer.

Harry konnte es nicht glauben. Es war ihm unerklärlich, aber er wollte auch seine Frage nicht länger zurückhalten. »Sind das die Peiniger der Unbekannten?«, fragte er flüsternd.

»Ich nehme es an.«

»Und jetzt sind sie frei…«

»Weiß nicht.«

»Aber wir sehen sie doch.«

»Vielleicht sind es Schatten, Projektionen, was weiß ich. Bitte, Harry, ich kann jetzt nicht reden.«

Trotz ihrer dünnen Kleidung beugte sich Dagmar Hansen weit aus dem Fenster heraus, um das lautlose Grauen noch deutlicher zu erkennen. Beide hatten Pech oder Glück, die Monstren blieben im Nebel versteckt. Sie lösten sich nicht, um an den Fassaden der Häuser in die Höhe zu kriechen, um durch irgendwelche Fenster einzudringen.

Und noch etwas passierte, für das die beiden ebenfalls keine Erklärung fanden. Es war kein Luftzug zu spüren, trotzdem wehte etwas in die Schwaden hinein und löste sie auf.

Es ging schnell. Nicht mal fünfzehn Sekunden später lag der Marktplatz wieder leer vor ihnen. Kein Nebel mehr. Keine Fratzen. Nichts, was gestört hätte. Der Platz lag wieder in seiner normalen nächtlichen Stille da.

Dagmar Hansen bewegte sich auch jetzt nicht. Genau das gefiel ihrem Freund nicht. Es war verdammt kalt geworden, und die Kälte biss auch durch ihre Kleidung.

Er zog Dagmar zurück. Sie stemmte sich auch nicht dagegen und ging mit kleinen Schritten nach hinten.

Sie ließ es auch zu, dass Harry sie auf die Bettkante drückte, und dort blieb sie sitzen.

Stahl ging noch zum Fenster, warf einen letzten Blick auf den leeren Marktplatz und schloss das Fenster wieder. Dann kehrte er zurück zu Dagmar, auf deren Stirn das Dritte Auge verschwunden war. Ihm kam der Gedanke, dass sie durch ihre Veränderung mit dazu beigetragen hatte, die Monstren aus ihren Verstecken zu holen, aber darauf wollte er sie nicht ansprechen.

Dagmar hatte mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen. Sie wischte über ihre Stirn und danach über den Rest des Gesichts. Sie schaute dabei ins Leere, und jetzt hörte er auch ihre scharfen Atemzüge.

Dabei schüttelte sie den Kopf. Endlich begann sie zu sprechen.

»Es ist die Hölle, Harry. Es ist wirklich so etwas wie die Hölle. Diese Kreaturen sind grauenhaft. Du hast sie doch auch gesehen, oder etwa nicht?«

»Doch, habe ich.«

»Na bitte.«

Er stand vor ihr und sah auf ihren Kopf. »Aber wo kommen sie her?«

Dagmar stand auf. »Ich weiß es nicht. Die Hölle war ja nur ein Vergleich, der nicht stimmen muss. Ich habe es einfach allgemein ausgesprochen. Um die genauen Tatsachen müssen wir uns erst noch kümmern, denke ich.«

»Klar, machen wir, aber nicht jetzt.«

»Doch!«

Harry glaubte, sich verhört zu haben. »Bitte?«

»Ich habe mich entschieden«, sagte Dagmar und begann ihr Nachthemd abzustreifen.

Harry stand mit offenem Mund auf dem Fleck. »Sag nicht, dass du jetzt nach draußen willst, wenn du angezogen bist.«

»Doch, Harry, ich werde nach draußen gehen. Ich muss einfach wissen, was geschehen ist. Ich will sie auch finden. Alles andere ist unwichtig.«

»Wen willst du finden? Die Frau oder die Monster?«

»Beide, wenn es möglich ist.«

Da sagte Harry nichts mehr. Er kannte Dagmar. Was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, das führte sie auch durch und wenn es mitten in der Nacht oder am frühen Morgen war.

Als sie in die Hose stieg, fragte sie: »Bist du dabei?«

»Welch eine Frage.«

»Na denn…«

***

Am Bund hing auch ein Schlüssel, mit dem die Außentür des Hotels geöffnet werden konnte. Das hatten die beiden getan, standen jetzt auf der Treppe vor dem historischen Bau und ließen ihre Blicke über den Marktplatz schweifen.

Da sie sich dicker angezogen hatten, machte ihnen die Kälte nicht mehr so viel aus. Trotzdem war es nicht eben gemütlich, hier stehen zu müssen.

Harry wusste nicht, wie er ihre Chancen einschätzen sollte. Er konnte sich gut vorstellen, dass die Monster im Nebel nicht mehr zurückkehrten. Ebenso wie der Nebel selbst, doch da mussten sie zunächst abwarten.

»Was ist mit den Schreien?« fragte er leise.

Dagmar hob die Schultern. »Ich höre sie nicht mehr. Die Frau scheint sich zurückgezogen zu haben.«

»Kannst du dir noch immer keinen Grund vorstellen?«

»Man hat sie nicht gelassen.«

»Ja, möglich. Und wo willst du hin?«

»Einmal um den Block. Das ist nicht weit. Nur ein kleines Viereck. Vielleicht haben wir Glück.«

»Wobei.«

Dagmar schaute ihn kurz von der Seite her an. »Ich will endlich wissen, wo ich suchen muss, um die Gequälte zu finden. Sie muss hier irgendwo sein.«

»Im Lokal?«

Dagmar zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht sagen. Wohl kaum jemand kann das. Komm jetzt.«

»Und wohin?«

»Nach rechts.«

»Okay, wie du willst.«

Beide ließen auch die letzte Stufe der Treppe hinter sich und machten sich auf den Weg. Sie schritten an der Hotelfassade vorbei, die zum Marktplatz hin als Erker gebaut worden war, der auf schweren Säulen stand. Irgendwo erinnerte er mit seinen Rundbögen an den Kreuzgang eines Klosters. Im Sommer saßen die Gäste dort und konnten Speisen und Getränke einnehmen. Zwar standen auch jetzt dort Tische und Stühle, aber zusammen und festgekettet.

Turmartige Dachgauben zierten den Bau. Direkt über dem Eingang befand sich das Turmzimmer.

Es lag in einer besonders hohen Dachgaube.

Wie Wächter standen die steinernen Kaiserfiguren zwischen den Fenstern unter dem Dach und beobachteten den Marktplatz.

Beide passierten den Eingang zum Kellergewölbe und konnte ein paar Schritte danach nach rechts in eine schmale Gasse einbiegen.

Auch in der Gasse lag noch der Schnee. Nur ihre eigenen Schritte waren zu hören. Sie konnten dem Schnee nicht immer ausweichen, und so klang das Knirschen ihrer Tritte überlaut.

Ab und zu warf Harry seiner Lebensgefährtin von der Seite her einen Blick zu. In deren Gesicht bewegte sich nichts.

Die Gasse war nicht sehr lang. An ihrem Ende befand sich ein kleines Lokal, das längst geschlossen hatte. Nur ein Notlicht brannte über der Tür.

Aber sie hörten den Bach. Sie gingen direkt darauf zu. Es war auch nicht mehr weit bis zum Engelskerker, wo Dagmar die Schreie zum ersten Mal vernommen hatte.

Dagmar blieb stehen.

Auch Harry verharrte. »Und?«

Dagmar senkte die Stimme, als hätte sie Angst davor, dass jemand mithören konnte. »Sie… ruft wieder.«

»Dich?«

»Nein, nur allgemein. Ich höre ihre leisen Schreie, und sie klingen so verdammt verzweifelt.« Für einen Moment schloss sie die Augen. »Das ist einfach so grauenhaft. Ich weiß, dass sie hier sind. Sogar ganz in der Nähe, aber ich komme nicht an sie heran, verdammt noch mal. Damit meine ich nicht nur die Monster, sondern auch die Gefangene. Sie wird irgendwo in dieser Umgebung festgehalten. Sie leidet, und wir können nichts unternehmen.«

Harry setzte seinen Weg fort. Er wollte bis zum Bach vorgehen und dort warten. Die Straße war hier glatter. Er sah Bäume, an deren Geäst das Eis und der Raureif als dicke Schicht klebten und das Astwerk schwer gemacht hatten.

Am Bach entlang führte ein Spazierweg. Zum Wasser hin war er durch ein Geländer abgesichert.

Eine Treppe führte nicht weit davon etwas tiefer. Dort setzte sich der Weg dann fort.

Dagmar Hansen stellte sich neben ihn. »Ich habe sie wieder gehört, und ich weiß jetzt mehr.«

»Wieso?«

»Ich kenne ihren Namen.«

Harry hielt für einen Moment den Atem an. Endlich schien sich das Dunkel zu lichten. »Wie heißt sie denn?«

»Michaela.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Den Nachnamen kenne ich nicht.«

»Weißt du denn noch mehr über sie?«

Dagmar sprach, und der Atem zitterte als kleine Wolken vor ihren Lippen. »Ja, ich weiß inzwischen, dass man sie gefangen hält.«

»Sonst hätte sie ja nicht zu schreien brauchen.«

»Sieh das nicht zu locker. Sie hat sich schuldig gemacht, und deshalb ist sie in den Engelskerker eingesperrt worden.«

»Also in das Lokal, das wir kennen?«

»Das weiß ich nicht, Harry. Ich… ich… kann mich noch immer nicht damit anfreunden.«

»Warum denn nicht?«

»Weil wir das Lokal kennen. Und weil ich mir nicht vorstellen kann, dass es sich dabei um einen Engelskerker handeln soll.«

»Engelskerker«, wiederholte Harry Stahl nachdenklich. »Das bringt mich auf einen Gedanken.«

»Und auf welchen?«

»Ganz einfach, Dagmar. Du hast erzählt, dass man diese Michaela eingesperrt hat. In einen Kerker, der für Engel reserviert wurde. Aber warum sperrt man Engel ein? Kannst du mir das sagen? Warum baut man für Engel einen Kerker?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es ist nicht normal, da gebe ich dir schon Recht. Aber es kommt auf die Engel an. So frage ich dich. Müssen sie alle positiv sein? Haben wir nicht schon von düsteren Engeln oder von Höllenengeln oder Engeln der Finsternis gehört? Es kann auch ein böser, ein negativer Engel sein, der hier in den Kerker geworfen wurde. Egal, wo wir ihn finden. Die Menschen damals können durchaus gewusst haben, was das für ein Engel gewesen ist. Einer, der sich aufgemacht hat, um dem Teufel zu dienen.«

»Und der jetzt freikommen will nach all den Jahren in seinem verdammten Kerker.«

»Genauso sehe ich das.«

Sie gingen weiter. Nicht mehr weit von ihnen entfernt lag schon die Seitenfassade des Lokals, in dem sie gegessen und zum ersten Mal mit dem Engelskerker in Berührung gekommen waren. Hinter den Seitenfenstern schimmerte noch Licht. Da es Butzenscheiben waren, wirkte das Licht nicht so hell, sondern mehr gelblichtrübe.

Dagmar Hansen änderte ihre Gehrichtung. Sie brauchte nur wenige Schritte, um an die Scheibe eines Fensters heranzutreten und dort einen Blick in das Innere zu werfen. Um nicht abgelenkt zu werden, hielt sie beide Hände rechts und links neben ihr Gesicht.

Harry blieb hinter ihr stehen. »Siehst du was?«

»Ja… etwas«, erwiderte sie. »Es ist noch jemand da.«

»Der Wirt?«

»Kann sein.«

»Dann gehen wir noch mal rein und…«

Durch Dagmars »Verdammt« wurde er mitten im Satz unterbrochen. Sie fuhr herum, stieß bei dieser Bewegung gegen Harry, sodass dieser fast zu Boden gefallen wäre, weil er auf einem Eisstück beinahe ins Rutschen gekommen wäre.

Seine Partnerin war nicht zu halten. Im Nu war sie um die Hausecke verschwunden. Er hörte ihre harten und knirschenden Schritte an der breiten Front des Lokals und sah, als er die Ecke ebenfalls überwunden hatte, dass sie die Tür aufstieß.

Sehr schnell war er bei ihr.

Dagmar kämpfte noch mit dem Vorhang, hielt ihn aber für Harry offen, sodass er das Lokal ebenfalls betreten konnte. Direkt neben der Tür lag die Holztreppe nach oben. Um die Theke zu erreichen, mussten sie sich nach links wenden.

Dort lag ein Mann.

Bäuchlings lag er über der Theke. Seine Arme baumelten nach vorn, der Kopf ebenfalls. Er hatte ihn zur Seite gedreht, schaute zur Tür hin, und beide sahen in das von Entsetzen gezeichnete Gesicht.

Der Mund war nicht geschlossen, und daraus strömte das dicke Blut wie ein zäher Wasserfall…

***

Weder Dagmar noch Harry wussten, ob der Mann noch lebte. Sie hörten auch sein Stöhnen nicht, und als sie auf ihn zugingen, schritten sie mit so leisen Bewegungen wie möglich, als wollten sie auf keinen Fall den- oder diejenigen stören, die sich noch im Lokal aufhielten.

Es war tatsächlich der Wirt, den es erwischt hatte und der jetzt leise röchelte. Die Luft stank noch immer nach dem Rauch zahlreicher Zigaretten und Zigarren oder Pfeifen. Dagmar nahm den Geruch sehr intensiv wahr, denn ihre Sinne waren beim Eintreten in den Engelskerker geschärft worden.

Vor der Theke blieben sie stehen. Es rann kein Blut mehr aus dem offenen Mund. Das lag als Lache auf dem Boden, aber sie sahen auch das Blut auf dem Holz der Theke. Es hatte sich unter dem Körper des Mannes ausbreiten können.

Harry und Dagmar fassten behutsam zu. Der Mann jammerte wieder. Sie schoben ihn zur Seite und drehten ihn dann sehr vorsichtig auf den Rücken. Im Licht einer Thekenlampe war seine Brust zu sehen, und den beiden Ankömmlingen stockte der Atem.

Die Wunde war riesig. Es grenzte an ein Wunder, dass der Mann noch lebte. Welche Waffe sie ihm beigebracht hatte, konnte auf die Schnelle nicht festgestellt werden, aber sie hatte die Brust aufgerissen wie die Zinken einer großen Forke, die aus irgendeinem Heuhaufen gezogen worden war.

»Wer kann das tun?«, flüsterte Dagmar.

»Die Monster aus dem Nebel.«

»Vielleicht.«

»Hast du sie denn gesehen, als du durch das Fenster geschaut hast?«

»Nein.«

»Nur den Wirt?«

»Genau.«

»War er da noch unverletzt?«

Dagmar wusste, dass ihr Freund die Fragen stellen musste. Sie rief sich die Szene ins Gedächtnis zurück und murmelte dann: »Zuerst schon, Harry. Bis ich dann diesen verdammten Schatten sah, der urplötzlich auftauchte. Ich bekam noch mit, wie der Mann attackiert wurde. Ich sah ihn zusammenbrechen, dann bin ich ja losgelaufen und du mit mir. Was danach geschah, hast du ebenso gesehen wie ich.«

Stahl grinste verzerrt. Er konnte nicht anders, weil ihm ein bestimmter Gedanke durch den Kopf schoss. »Aber keiner von uns hat gesehen, wie der Angreifer verschwunden ist. Er kam nicht aus der Tür und auch nicht durch eines der Fenster. Wenn er sich nicht in Luft aufgelöst hat, müssen wir davon ausgehen, dass er noch hier ist.«

»Er ist hier, Harry!«

»Woher weißt du das?« flüsterte er.

»Ich spüre es.«

»Wo?«

Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, dass sie es nicht wusste. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Er konnte sich nur hier unten aufhalten oder eine Etage höher, wo sie auch gegessen hatten.

Es lag auf der Hand, dass der Verletzte in ärztliche Behandlung musste. Aber es war auch wichtig, dass sie den verdammten Täter fingen.

»Bleib du bei ihm«, flüsterte Harry und machte sich an die Durchsuchung des unteren Gastraumes.

Er hatte jetzt seine Waffe gezogen. Eine mit geweihten Kugeln geladene Walther. Auch im Urlaub nahm er die Pistole mit.

Im Normalfall hätte er die Sitzecken als gemütlich eingestuft. Das konnte er jetzt vergessen. Jeden noch so gemütlichen Platz musste er jetzt als Versteck ansehen, in dem sich der Killer verbergen konnte. Auch war die Beleuchtung nicht eben optimal.

Er schaute auch hinter der Theke nach. Was er suchte, fand er nicht, nur einige Blutflecken verteilten sich auf dem Boden.

Dagmar Hansen war still geworden. Sie fragte auch nicht, und als Harry von seinem Rundgang zurückkehrte, hörte er sie die Holztreppe hoch gehen.

»Dagmar!«

Auf der Hälfte der Treppe blieb sie stehen. Sie drehte den Kopf. Bevor Harry etwas fragen konnte, gab sie ihm schon die Antwort. »Ich bin mir sicher, dass er oben ist.«

»Wieso?«

»Ich habe etwas gehört.« Sie deutete wieder auf ihren Kopf. »Komm nach.«

Es passte ihm nicht, dass Dagmar vorging. Aber es war nichts zu machen. So folgte er ihr mit möglichst leisen Schritten.

Dagmar Hansen hatte die erste Treppenhälfte bereits überwunden. Sie drehte sich jetzt nach links, schlich die Stufen hoch und konnte die Geräusche doch nicht vermeiden, denn das alte Holz knarrte unter ihren Füßen.

An der linken Seite wurde sie vom Geländer begleitet. Mit der Handfläche schabte sie darüber hinweg. Sie schaute nach vorn, sah die ersten Tische und Stühle, auf denen niemand saß, und konnte noch nicht in ihre Ecke hineinschauen, weil ihr die hochstehende Kasse den Blick nahm.

Drei Stufen später klappte es besser. Da hatte sie die Treppe hinter sich gelassen.

Sie ging noch einen Schritt weiter, drehte sich um und schaute in die Nische hinein, wo sie und Harry noch vor ein paar Stunden gesessen hatten.

Die Ecke war nicht leer.

Dort saß jemand.

Ein Gast?

So wollte sie die halbnackte Frau nicht bezeichnen, die mit dem Rücken zur Wand saß, sodass sie in den Raum hineinschauen konnte.

Dagmar hatte die Frau nie gesehen und nur gehört, wie sie um Hilfe geschrieen hatte.

Trotzdem wusste sie sofort, wen sie vor sich hatte.

Es war Michaela!

***

Und sie war wunderschön. Ja, sie sah einfach toll aus. Sie war nicht verwest, und auf ihrem Körper wuchs auch kein altes, angefressenes Fleisch. Sie sah aus wie jemand, der mit beiden Beinen im Leben steht, und nicht wie eine gefolterte oder gequälte Kreatur.

Auch Harry hatte die Treppe hinter sich gelassen und blieb neben seiner Partnerin stehen.

»Das ist doch nicht möglich«, flüsterte er. »Verdammt, das… das… gibt es nicht.«

»Irrtum, das gibt es doch!«

Beide schauten sich die Person genauer an.

Michaela bot etwas fürs Auge. Man konnte sie als fraulich und rassig bezeichnen. Rabenschwarzes lockiges Haar, das bis auf die Schultern reichte, die nackt waren, denn das gelbe Kleid wurde an den Seiten mehr von den angewinkelten Armen gehalten und war dabei so tief nach unten gerutscht, dass die Brüste frei lagen. Sie war nicht so knochig wie die Models auf vielen Laufstegen und zumindest in der oberen Körperhälfte gut gerundet. Hinzu kam ihr weiches, noch jung wirkendes Gesicht. Sie sah wie eine Zwanzigjährige aus.

Die Augen hielt sie weit offen, als wollte sie jedes Detail in der Umgebung mitbekommen. Dunkle Pupillen schimmerten geheimnisvoll. Trotz der geschlossenen Lippen zeigte der Mund ein weiches Lächeln.

Sie sagte und tat nichts. Saß nur am Tisch und hatte die angewinkelten Arme aufgestützt. An ihren Händen waren keine Blutspuren zu sehen. Sie konnte den Wirt unten nicht angegriffen haben.

Hinter ihr befand sich noch immer die Holzwand, die auch Dagmar Hansen und Harry Stahl kennen gelernt hatten. Aber sie hatte sich verändert.

Aus den Poren war etwas Ähnliches wie ein dünner Nebel gekrochen. Nicht hell, sondern leicht gefärbt. Rötlich und grün. Es war auch kein Nebel, der sich ausgebreitet hatte, sondern innerhalb der Hauswand blieb und das Material so aussehen ließ, als wäre es eingefärbt worden.

Es war noch immer die gleiche Umgebung und trotzdem eine andere, wie die beiden Zuschauer feststellten.

Es verging nicht viel Zeit, da hatten sich Dagmar und Harry wieder gefangen. Die Frau schnaufte kurz durch die Nase und nickte der Fremden zu.

Dagmar erlebte keine Reaktion. Aber so leicht gab sie nicht auf und fragte: »Bist du Michaela?«

Sie erlebte kaum eine Reaktion. Nur ein kurzes Zucken der Augenbrauen.

»Warum sagst du nichts? Hast du Angst? Oder möchtest du nichts sagen?«

Ein Nicken. Kurz nur, aber es reichte.

»Also bist du es.«

Wieder das Nicken.

Dagmar lächelte. »Das ist gut. Das ist wunderbar, denn wir haben dich gefunden. Du hast uns doch auch gesucht. Wir haben dich gehört. Deine Schreie und Hilferufe sind bis zu uns gedrungen. Du hast etwas von uns gewollt, denke ich mir. Was ist es gewesen? Wer steht hinter dir? Was hat man dir angetan?«

Michaela bemühte sich um eine Antwort. Sie sollte nicht mehr nur aus dem Nicken bestehen, sondern aus normalen Worten. Es fiel ihr schwer, und sie öffnete auch den Mund, aber Worte entstanden nicht. Höchstens in ihrem Kopf. Sie war nicht in der Lage, sie umzusetzen und gab ein leises Stöhnen ab.

»Kannst du nicht reden?«

Der Blick änderte sich. Dagmar entdeckte darin so etwas wie eine Zustimmung.

»Warum kannst du nicht sprechen?« Abermals veränderte sich der Ausdruck der Augen. Zugleich bewegte sich auch der Mund. Die Lippen öffneten sich. Tief aus der Kehle drang ein Gurgeln. Zugleich versuchte sie, mit ruckartigen Bewegungen und mit noch immer offenem Mund etwas anzudeuten. Sie wollte, dass sich die beiden Zuschauer genau darauf konzentrierten, was sie auch taten.

Harry Stahl beugte sich über den Tisch. Sein Gesicht zeigte große Anspannung. Dabei konzentrierte er sich einzig und allein auf den Mund der jungen Frau - und sah endlich, was da mit ihr geschehen war.

Es war schrecklich. Und das schon für den Betrachter. Aber für Michaela selbst konnte es einfach nur grauenhaft sein, denn man hatte Schlimmes mit ihr angestellt.

Sie besaß keine Zunge mehr!

***

Deshalb also brachte sie kein und nur unartikulierte Laute hervor. Sie musste wahnsinnig gelitten haben, denn sicherlich war sie ein sehr kommunikativer Mensch gewesen - und jetzt das!

»Das ist furchtbar für sie«, flüsterte Dagmar ihrem Partner zu. »Einfach unbeschreiblich.«

Harry nickte nur. Er musste schlucken, bevor er antworten konnte. »Man hat sie stumm gemacht. Man wollte nicht, dass sie sprach. Etwas muss der Grund gewesen sein. Aber sie hat nicht aufgegeben und es auf ihre Art und Weise versucht.«

»Über die geistigen Kräfte. Und sie hat dabei mich erwischt. Demnach sollen wir sie befreien.«

Michaela hatte den Mund wieder geschlossen. Es war Bewegung in sie hineingeraten, denn sie hatte dem kurzen Gespräch der beiden genau zugehört und dabei von einem zum anderen geblickt.

»Siehst du Möglichkeiten, Dagmar?«

»Ich möchte sie mitnehmen.«

»Zu einem Arzt bringen?«

»Wäre gut.«

Harry warf Michaela einen Blick zu, als wollte er sie abschätzen. »Ich weiß nicht, wer sie ist und wie alt sie ist«, flüsterte er mit leiser Stimme, »aber ich kann mir trotz ihres normalen Aussehens vorstellen, dass sie ein Geheimnis in sich birgt. Etwas, das schon lange Jahre zurückliegt.«

»Jahrhunderte?«

»Auch, Dagmar. Man hat etwas mit ihr gemacht. Man hat ihr die Zunge genommen und sie dadurch bestraft. Dann wird man sie in den Engelskerker geworfen haben, damit sie dort stirbt. Aber sie ist nicht gestorben und nicht verwest. Sie ist der Nachwelt in all ihrer Schönheit erhalten geblieben. Warum dies alles passiert ist, das müssen wir herausfinden.«

»Gut, dann gehe ich jetzt zu ihr.«

»Aber sei vorsichtig.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Während des Gesprächs hatte sich Michaela nicht gerührt und immer nur genau beobachtet. Sie sah auch, wie Dagmar sich in Bewegung setzte und den ersten Schritt auf sie zuging.

Sofort veränderte sich ihre Haltung. Sie riss wieder den Mund auf, und sie streckte die Hände abwehrend vor. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Panik ab. Sie wollte Dagmar warnen, damit sie keinen Schritt mehr vorging, und heftig schüttelte sie den Kopf, sodass die langen Haare flogen.

Dagmar Hansen ließ sich nicht stören. Sie hatte schon fast die Tischkante erreicht, als Michaela in die Höhe sprang. Ohne Vorwarnung. Ein spitzer Schrei drang Dagmar Hansen entgegen. Das Gesicht war zu einer einzigen Warnung geworden, und auch die Hände zuckten vor und zurück, um zu dokumentieren, dass Dagmar keinen weiteren Schritt mehr gehen sollte.

Natürlich merkte auch Dagmar es. »Keine Angst«, flüsterte sie Michaela zu. »Ich werde dir nichts tun. Ich meine es gut mit dir. Ich habe deine Hilferufe gehört und…«

Ein bösartig klingendes Knurren unterbrach sie. Michaela hatte es nicht ausgestoßen. Es war aus dem Hintergrund erfolgt, wo die Holzwand dieses farbige Licht abgab.

Der Nebel dort wurde gesprengt. Urplötzlich waren sie da. Und Dagmar glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Sie wusste auch nicht, ob die fürchterlichen Gestalten mit ihren schrecklichen Mäulern echt waren oder nicht.

Riesige Rachen, mörderische Gebisse. Heißer Atem oder heiße stinkende Luft fegte über den Tisch hinweg, und gewaltige Krallen umfassten Michaela von zwei Seiten.

Sie konnte sich nicht wehren. Brutal wurde sie in die Höhe gerissen und rücklings in die Wand hineingezogen.

Ab in den Kerker!

Dagmar warf sich vor. Sie konnte nicht hinnehmen, dass die schöne Michaela vor ihren Augen geraubt wurde. Sie spürte auch den Druck des dritten Auges hinter der Stirn und hörte wieder die Schreie in ihrem Kopf.

Zwischen sie und Michaela schob sich ein grauenerregendes Etwas. Ein maskenhafter Unhold mit einem bläulich schimmernden Gesicht, in dem das gewaltige Maul auffiel. Zähne sahen aus wie Krallen, und es waren andere Krallen, die nach Dagmar griffen.

Ähnliche mussten auch den Wirt so schwer verletzt haben.

Noch jemand griff zu.

Es war Harry Stahl, der beide Hände auf die Schultern seiner Partnerin schlug. Da hatte er wirklich im letzten Augenblick reagiert, denn bevor das Monstrum zupacken konnte, zerrte er Dagmar Hansen zurück.

Sie fiel ihm in die Arme.

Die Kralle huschte dicht an ihrem Gesicht vorbei und erwischte den Tisch. Sie kratzte darüber hinweg. Gleichzeitig fauchte beiden ein heftiger Atemstoß entgegen, der von einem dichten, stinkenden Nebel begleitet wurde und ihre Gesichter traf.

Harry und Dagmar taumelten zurück. Sie stolperten beinahe über ihre eigenen Füße. Mühsam hielten sie sich auf den Beinen. Mit dem Rücken berührte Harry noch die Kante der Kasse, dann befanden sie sich vorläufig in Sicherheit.

Die Holzwand gegenüber schien zu leben. Noch immer durchwallte sie der farbige Nebel. Doch er war so dicht geworden, dass Michaelas Körper in ihn eintauchte und nur noch in seinen Umrissen zu sehen war. Die Fratzen der Ungeheuer tanzten um sie herum, aber sie bissen nicht zu und zerrten sie weg.

Dagmar und Harry standen und staunten. Zugleich zitterten sie. Weniger vor Angst als vor Wut und Zorn, weil es ihnen nicht gelungen war, Michaela zu retten. Die andere Welt und damit die Gefangenschaft hatte sie wieder zurückgeholt.

Der Kerker war geschlossen!

Ein leerer Platz, eine normale Wand. Nichts deutete darauf hin, was sich hier noch vor Sekunden abgespielt hatte. Kein Mensch hätte das glauben können, doch die beiden wussten es besser.

Dagmar Hansen setzte sich auf einen Tisch. Sie war sehr blass geworden. Auf der Stirn schimmerte der Schweiß. Das nicht nur, weil der Raum hier oben überheizt war.

»Sie ist wieder weg, Harry«, erklärte sie enttäuscht. »Wir haben sie nicht retten können. Wir haben es nicht geschafft, verdammt noch mal! Wir sind Versager.«

Harry winkte ab. »Sieh es nicht so pessimistisch, Dagmar. Sie wird zurückkehren, das spüre ich. Du brauchst keine Sorge zu haben. Es war nicht die erste Begegnung zwischen uns. Daran glaube ich fest.«

Dagmars Blick flackerte. »Vielleicht hast du Recht, Harry, aber ich weiß nicht, ob sie bei unserer zweiten Begegnung noch am Leben sein wird.«

Die Frau mit den roten Haaren senkte den Kopf. Sie tat es öfter, wenn sie nachdachte. Sie legte auch ihre Fingerspitzen gegen die Stirn, als wollte sie durch diese Geste andeuten, dass sie wieder einen Kontakt suchte.

Harry bewegte sich an ihr vorbei. Ihn interessierte der Platz, auf dem Michaela gesessen hatte. Er suchte nach Spuren und vergaß auch nicht die Wand.

Harry konnte sich bemühen wie er wollte und jedes Detail absuchen, es war nichts mehr zu sehen.

Spurenlos waren die Monster und auch Michaela verschwunden.

Er drehte sich nach einer Weile wieder um. Seine Partnerin stand jetzt neben der Kasse. Sie sah zu, wie Harry mit den Schultern zuckte. »Es gibt im Moment keine Möglichkeit«, sagte er. »Wir haben den Kürzeren gezogen. Das siehst du auch so - oder?«

»Leider«, gab Dagmar zu. »Der Kontakt mit Michaela ist bei mir ebenfalls abgebrochen. Lass uns nach unten gehen. Wir müssen den Notarzt für den Wirt holen. Da ist schon eine zu lange Zeit vergangen.«

Noch aus dieser Etage rief Harry über sein Handy an. Er wollte auch mit den Kollegen von der Polizei sprechen und ihnen klar machen, dass gewisse Vorgänge auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen sollten. Es hätte der Stadt und den hier lebenden Menschen bestimmt nicht gut getan.

Danach gingen sie nach unten. Der Wirt lebte. Er war nur bewusstlos geworden.

»Man hat ihr die Zunge aus dem Mund geschnitten«, sagte Dagmar Hansen. »Man hat sie eingekerkert. Man hat sie gefoltert. Man hat sie gequält, aber es ist ihr trotzdem gelungen, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen. Zumindest mit mir. Und dann hat sie ihr verdammtes Gefängnis noch verlassen können. Irgendwie gibt mir das Hoffnung.«

»Stimmt. Nur müssen wir nach den Gründen fragen. Wir wissen zu wenig über sie. Außerdem wissen wir nicht, weshalb man sie in den Kerker gesteckt hat.«

»Das kann ein Fall für die Stadtgeschichte sein.«

»Wird es auch. Wobei sich Tatsachen und Legenden vermutlich überschneiden. Das sollte uns nicht stören, denke ich. Wir werden uns um beides kümmern müssen.«

Draußen war es noch immer dunkel und sehr still. Sie gingen zur Tür und ließen die kalte Luft herein. Auf der Schwelle drängten sich Dagmar und ihr Freund zusammen. Harry spürte den Druck an seiner Schulter, gegen die Dagmar den Kopf gelegt hatte.

»Wer immer sie auch ist, Harry, und was immer sie getan hat, sie tut mir schrecklich leid. Ein derartiges Schicksal wünsche ich wirklich keinem.«

Er stimmte ihr zu, und er war jetzt davon überzeugt, dass das Lokal seinen Namen zu Recht bekommen hatte, denn es war ein Engelskerker. Als das Blaulicht über die Wände zuckte und sie das Knirschen der Reifen auf dem Schnee hörten, da wussten sie, dass die normale Welt sie wiederhatte…

***

»Mein Name ist Sinclair, John Sinclair«, sagte ich zu der netten Dame hinter der Rezeption, als sie mich durch die runden Gläser ihrer Brille anschaute.

»Ja, Sie hatten reserviert.«

»Stimmt. Von Hannover aus, wo ich landete.«

»Herzlich willkommen bei uns.«

Der Rest war Formalität: Ich füllte den Anmeldezettel aus, bekam den Zimmerschlüssel, nahm meine Reisetasche und ging über die breite und geschwungene Treppe hoch in die erste Etage, in der sich der Gang teilte.

Ich musste nach rechts, denn dort befand sich mein Einzelzimmer, das an Größe einiges zu wünschen übrig ließ, mir jedoch reichte es. Ich wollte in diesem Raum ja nur übernachten und keine Feste feiern. Ein kleines Fenster gestattete mir den Blick auf den Marktplatz, der ebenso historisch war wie das Hotel.

Ich warf einen Blick ins Bad. Eine Kammer, in der man sich kaum umziehen konnte. Aber es war sauber, und mehr wollte ich eigentlich nicht.

Es war verdammt kalt in Goslar. Die Kälte drückte sich auch in die schmalen Gassen hinein, durch die ich zum Hotel gefahren war. Mein Wagen parkte noch vor dem Hotel. Man hatte mir gesagt, dass ich ihn auf einen Parkplatz hinter dem Haus fahren konnte.

Das tat ich noch nicht, sondern warf einen Blick nach draußen. Der Platz war recht belebt. Am Wochenende schien die Stadt zahlreiche Fremde zu beherbergen, denn ich sah zwei Reisegruppen, die sich von einer Führerin und einem Führer die Stadt zeigen ließen. Vor den Lippen der Menschen kondensierte der warme Atem.

Ich hörte auch, dass über das Hotel gesprochen wurde. Es zählte zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt. Ich hatte es durch einen Zufall gefunden und war mit dem Leihwagen - einem Golf - ziemlich lange durch die Gassen gekurvt, bis ich an mein Ziel gelangt war.

Jetzt war ich eingetroffen und wusste zunächst mal nicht, wie es weitergehen sollte. Es hatte keinen weiteren Kontakt mehr gegeben. Weder durch Hilferufe einer Gefangenen noch durch den Besuch der Clarissa Mignon. Ich war auf mich allein gestellt. In der Enge des Zimmers überlegte ich, ob ich mich wirklich richtig verhalten hatte oder nicht doch lieber in London geblieben wäre.

Wichtig war jetzt, dass der Golf von der Tür wegkam, da er dort den Weg leicht versperrte. Ich ging wieder nach unten. Soeben schob sich ein Lieferwagen an ihm vorbei. Dessen Fahrer hatte einen hochroten Kopf bekommen, weil er so rangieren musste.

Ich hatte mir den Weg gemerkt, der mir erklärt worden war, fuhr rückwärts, bog in eine Seitenstraße ein und sah den nur zur Hälfte gefüllten Hotelparkplatz auf der rechten Seite.

Etwa die Hälfte der Fahrzeuge war von einer dicken Eisschicht bedeckt. Sie klebte auf den Dächern und den Fenstern. Wer damit losfahren wollte, hatte im wahrsten Sinne des Wortes sein Kratzen.

Ich fand eine günstige Lücke, stellte den Motor ab und wollte aussteigen, als es mich erwischte.

Urplötzlich waren die Rufe wieder da. Sie irrten und schallten durch meinen Kopf, und das so überraschend, dass ich zusammenzuckte und mich danach nicht bewegte.

Ich blieb einfach nur sitzen und schaute gegen die Scheibe, wobei ich die Augen halb geschlossen hielt.

Es waren nur Schreie zu hören. Keine Worte, erst recht keine Sätze, die mich über irgendetwas aufklären wollten. Nur eben die rätselhaften Rufe um Hilfe, die schon zu einer Qual werden konnten.

Das also war die gefangene Michaela, um die sich Clarissa so große Sorgen machte.

Irgendwie freute es mich auch, die Hilfeschreie zu hören, denn sie sagten mir, dass ich den Weg nach Goslar nicht umsonst gemacht hatte.

Jetzt musste ich sie nur noch finden.

Ich hörte ihnen weiterhin zu. Dabei gelangte ich zu dem Schluss, dass es sich nicht unbedingt nur um Schreie handelte. Es waren auch noch andere Töne zu hören. Ein lang gezogenes Jammern und Klagen, das mir unter die Haut ging. Diese Person musste unter einem wahnsinnigen Druck stehen und stark leiden.

Nur Schreie und keine Worte.

Genau das machte mich nachdenklich. Warum sprach die Gefangene nicht? Warum gab sie mir keinen Hinweis darauf, wo man sie gefangen hielt?

Entweder war es ihr nicht möglich, oder sie wollte es nicht.

Aber die Schreie hielten nicht länger an. Sie wurden leiser, sie sackten ab, und mit einem letzten Schluchzen oder Weinen verstummten sie dann ganz.

Ich stieß die Luft aus und blieb zunächst noch hinter dem Lenkrad sitzen. Irgendwie hatte ich mir diesen Willkommensgruß gewünscht, denn erst jetzt war ich davon überzeugt, die Reise nicht umsonst gemacht zu haben.

Sicherheitshalber wartete ich noch eine Minute ab. Als sich dann nichts getan hatte und mein Kopf wieder klar blieb, öffnete ich die Tür und stieg aus.

Im Golf war es warm gewesen. Jetzt erwischte mich wieder die verdammte Kälte, die sich wie ein Ring um meinen Körper legte.

Ich schloss den Wagen ab. Dabei hatte ich den Kopf gesenkt. Die Scheiben des Golfs waren nicht zugefroren, und so spiegelte sich darin eine Bewegung.

Jemand näherte sich mir und dem Wagen.

Es war ein Mann, das sah ich. Und der Mann blieb auch dicht hinter mir stehen.

Ich hörte das Räuspern.

Dann fuhr ich herum.

Mich traf fast der Schlag.

Vor mir stand ein Freund.

Harry Stahl!

***

Ich musste wohl sehr dumm aus der Wäsche geschaut haben, denn ich hörte sein Lachen, bevor er mir auf die Schulter schlug, mich umarmte und sich verdammt freute, mich hier zu sehen.

Die Freude lag auch auf meiner Seite, nur kam sie nicht so zum Ausdruck, denn die Überraschung war einfach zu stark, und ich konnte nur den Kopf schütteln.

»He, John, was ist?«

»Ich überlege, ob du ein Gespenst bist oder…«

»Nein, nein, mein Lieber. Denk an das oder. Ich bin es wirklich.«

Ich hatte meine Überraschung immer noch nicht ganz überwunden. »Und was treibt dich auf diesen Parkplatz hier?«

»Hier steht mein Wagen.«

»Aha, sehr gut. Sag nicht, dass du auch hier im Hotel wohnst?«

»Doch. Zusammen mit Dagmar. Wir beide haben uns hier einquartiert. Ein paar Tage Urlaub sollten es werden und…«

»Sollten?« sagte ich.

»Genau.«

»Aber wie ich dich kenne, sind sie es wohl nicht geworden. Oder liege ich da falsch?«

»Nicht so ganz«, gab Harry zu. »Probleme?«

»Ja.« Er schaute mir ins Gesicht. »Und wie sieht es bei dir aus? Sag nur nicht, dass du hier auch einige Tage Urlaub machen willst.«

»Nein, mich hat der Job hergeführt.«

Harry blieb für einen langen Augenblick ruhig. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Sagt dir der Name Michaela etwas?«

Ich nickte. »Ja, das sagt er mir in der Tat. Und ich denke, dass wir uns näher darüber unterhalten sollten.«

»Klar.« Er blieb ernst. »Sag mir nur, wie sie den Kontakt mit dir aufgenommen hat.«

Ich deutete gegen meinen Kopf. »Also auch bei dir.«

»Bei dir ebenfalls?«

»Nein, John. Ich habe nichts von ihr gehört. Aber Dagmar. Sie war der Anstoß gestern Abend, und es ist schon einiges passiert. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Was genau?«

»Nicht hier, John. Außerdem ist es mir hier zu kalt. Das sollten wir im Hotel bei einer Tasse Kaffee bereden. Dort wartet auch Dagmar auf mich. Ich sage nur so viel. Die vor uns liegende Nacht wird wichtig sein. Da könnte dann einiges passieren.«

»Hat es Tote gegeben?«

»Zum Glück nicht, John. Nur einen Schwerverletzten. Es ist der Wirt des Engelskerkers.«

»Bitte?« Ich trat einen Schritt zurück und berührte mit der Hacke einen hart gefrorenen Schneehaufen. »Wie heißt das Lokal? Engelskerker?«

»Ja.«

»Das ist genau der richtige Name«, murmelte ich. »Ein Kerker, in dem Engel gefangen gehalten werden. Alle Achtung. Ich nehme an, dass wir dort ansetzen müssen.«

»Ja, und da ist auch schon etwas passiert. Aber jetzt lass uns gehen. Etwas Warmes wird dir gut tun.«

»Nichts dagegen, Harry.« Ich schlug ihm auf die Schulter. »Dass wir uns auch mal wiedersehen, freut mich. Aber da sieht man wieder, wie klein die Welt ist.«

»Du sagst es, Geisterjäger…«

***

Ich hatte mir nicht nur einfach einen Kaffee bestellt, sondern einen Rüdesheimer Kaffee, Kaffee mit Weinbrand und einer Sahnehaube.

Wir saßen uns im gemütlichen Restaurant des Hotels gegenüber, und ich hatte mich nicht nur durch die ersten Schlucke von innen gewärmt, sondern wärmte auch meine Hände, die ich um die hohe Tasse gelegt hatte. Wir saßen direkt am Fenster und konnten so immer wieder auf den Marktplatz schauen.

Auch Dagmar Hansen war aus allen Wolken gefallen, als sie mich zusammen mit Harry Stahl in das Restaurant hineinkommen gesehen hatte. Sie war mir um den Hals gefallen, ich war dreimal geküsst worden, als hätte sie genau prüfen wollen, ob ich es auch tatsächlich war, den sie vor sich sah.

Wir hatten nicht viel geredet. Es stand nur fest, dass wir gemeinsam an einem Fall arbeiteten, und der drehte sich um eine Person namens Michaela.

»Wer ist sie?« fragte ich.

Da konnten mir die beiden auch nicht helfen. Doch ich hörte genau zu, als sie mir berichteten, was sie in der vergangenen Nacht erlebt hatten.

»Es gibt den Beweis, John«, erklärte Harry Stahl. »Das ist der Wirt. Er wurde in ein Krankenhaus gebracht. Die Ärzte wissen noch nicht, ob er durchkommt. Ich hoffe es für ihn.«

Der Meinung war ich auch. »Aber was hast du deinen Kollegen von der Polizei gesagt?«

»Wir haben es als Überfall hingestellt.«

»Was es ja auch irgendwie war.«

»Richtig. Ein Überfall aus dem Engelskerker.«

Ich sagte zunächst mal nichts und schaute die beiden nur schräg von der Seite her an.

»Ja, stimmt.«

»Ist das Lokal denn ein Kerker, Harry?«

»Nein, natürlich nicht. Es hat nur den Namen.«

»Es sieht auch nicht aus wie ein Kerker«, bestätigte Dagmar Hansen.

»Was hat es denn für eine Vergangenheit?« erkundigte ich mich.

Dagmar, die am Rundbogenfenster saß und freien Blick auf den Platz hatte, zuckte nur die Achseln.

»Wir haben versucht, es herauszufinden. Ich will nicht sagen, dass es unmöglich ist, aber wir haben schon unsere Schwierigkeiten bekommen. Diese Stadt erstickt fast in der Geschichte, aber über einen Engelskerker will niemand etwas wissen. Auch hier im Hotel nicht.«

»Und der Wirt kann nicht reden, nehme ich an.«

»Ja.«

»Was ist mit seiner Frau und den Angestellten?«

»Die Frau ist nicht da. Wir hörten, dass sie eine Verwandte in Süddeutschland besucht. Aber sie wird sich wohl so schnell wie möglich auf den Weg machen, um bei ihrem Mann zu sein. Uns soll das nicht stören. Wir müssen versuchen, den Fall auch ohne sie zu lösen.«

Das stimmte. Jedenfalls war für mich wichtig, dass ich mich nicht geirrt hatte. Es gab also die Person, deren Schreie mich erwischt hatten. Nur hatte ich sie noch nicht gesehen, da waren mir die beiden voraus.

Ich kannte auch die Beschreibung. Ich wusste, wie schön Michaela war. »Könnte der Fall in die Richtung Hexenverurteilung laufen?«, fragte ich leise.

»Daran haben wir auch gedacht«, sagte Harry. »Besonders hier im Harz haben Hexen Hochkonjunktur. Du kannst ihnen praktisch nicht entgehen, und es sind vor einigen hundert Jahren auch viele Schweinereien hier passiert, das kann man in alten Dokumenten und Archiven nachlesen. Aber ich sehe auch eine andere Möglichkeit.«

»Welche?«, fragte Dagmar.

»Engel.«

»Oh.«

»Ja, diese Michaela kann so etwas wie ein Engel gewesen sein.«

»Und zugleich Hexe?«

Ich lachte leise. »Für manche Menschen schon. Viele können nicht unterscheiden und werfen die Dinge in einen Topf. Aber vorstellbar wäre das für mich schon.«

Dagmar schaute ihren Freund an. »Wie siehst du die Sache, Harry?«

»Durchaus positiv.« Er lächelte. »Aber etwas stört mich schon an dir, John.«

»Raus damit.«

Er deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Bisher haben wir nur von uns erzählt. Wir wissen leider nicht, wie du an diesen Fall herangekommen bist. Hast du eine Botschaft oder einen Auftrag erhalten?«

»Botschaft ist schon richtig.« Ich nickte gedankenverloren. Im Moment tat sich nichts. Da mussten wir erst die Fakten sammeln, und so hatten wir auch Zeit.

Ich holte recht weit aus und berichtete zunächst von dem Templerkind Clarissa Mignon und davon, dass sie vor meinen Augen entführt worden war. Dann kam ich auf den doppelten Kontakt zu sprechen und erzählte, was mir noch im Gedächtnis geblieben war.

Beide staunten und schauten mich offenen Mundes an. Schließlich blies Harry seinen Atem über die Tischdecke. »Was hat diese Clarissa denn mit unserer Michaela zu tun?«

»Wenn wir das wüssten, hätten wir den Fall gelöst. Sie will zumindest, dass wir Michaela befreien, wozu sie leider nicht in der Lage ist. Wir sollen sie aus ihrem Gefängnis herausholen, wie auch immer. Bewacht wird sie von schrecklichen Dämonen, und die sind euch ja vor die Augen gekommen.«

»Es waren Monster«, flüsterte Dagmar.

»Eben. Sehr starke. Ich denke, dass es schwierig sein wird, den Kerker überhaupt zu öffnen, um an diese Gestalten heranzukommen. Auch fürchte ich, dass sie nicht in der gleichen Dimension existieren wie wir. Sie müssen in einer anderen Welt hausen, haben aber zugleich einen Übergang geschaffen. Das ist es, was ich vermute, und mehr kann ich euch auch nicht sagen.«

»Wobei sich der Kerker in einem Lokal befindet.« Harry schüttelte den Kopf. »Das kann ich einfach nicht nachvollziehen. Das ist mir wirklich eine Etage zu hoch.«

»Verstehe ich.«

»Aber es gibt für uns momentan keine andere Möglichkeit.« Dagmar blieb dabei. »Wir müssen jemand finden, der über die Historie dieses Hauses informiert ist. Es kann damals durchaus einen Kerker gegeben haben, in den man schuldige und unschuldige Menschen hineinsteckte. Man weiß ja, wie schnell das damals ging. Dass John und ich Kontakt bekommen haben, hängt eben damit zusammen, dass wir etwas außergewöhnlich sind. Ich durch meine Abstammung und John durch den Besitz seines Kreuzes, denke ich mal.«

»Kann sein«, sagte ich.

Dagmar schlug auf den Tisch. »Was machen wir?«

Ich hatte schon eine Idee. »Ist das Lokal geöffnet?«

Harry winkte ab. »Wenn nicht, werden wir dafür sorgen.«

»Eher nicht«, sagte Dagmar. »Der Wirt liegt im Krankenhaus. Wer soll den Laden leiten, da seine Frau auch nicht in der Stadt ist?«

Ich winkte ab. »Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Gedanken machen. Lass uns erst mal hingehen.«

»Gut.«

Wir standen zugleich auf. Ich winkte die Bedienung heran und bat sie, die Rechnung aufs Zimmer zu schreiben. Danach verließen wir den mollig warmen Raum und traten hinein in die Kälte…

***

Am Himmel stand eine blasse Sonne. Von Süden hatten sich erste Wolkenschleier herangeschoben und sich wie breit gefächerter Nebel vor die runde Scheibe gelegt, sodass ihr ein Teil der sowieso nicht starken Kraft genommen wurde.

Wir gingen vom Hotel weg, an einer alten Apotheke vorbei, die ebenfalls auf ein historisches Dasein zurückblicken konnte, passierten ein Bistro, einen Andenkenladen, gingen dann um die Ecke und konnten in weitere Schaufenster schauen.

Die Menschen hier im Freien hatten sich dick vermummt. Man sah auch Pelzmützen und Pelzmäntel.

Mir fiel das Lokal nicht sofort auf, denn mein Blick wurde von einem großen Mühlrad angezogen, das sich nicht mehr drehte. An den Schaufeln hingen dicke Eiszapfen. Wasser floss durch einen Mühlbach. Es war nicht in der Mitte gefroren, aber an den Seiten hatte sich grauweißes Eis gebildet.

Es gab auch einen Spazierweg, der am kleinen Bach entlangführte und sich zwischen schmale Häuser drängte, auf deren Dächern der alte Schnee wie festgeleimt lag.

Dagmar Hansen und auch Harry waren vor dem Lokal stehen geblieben. Als ich mich drehte, sah ich, wie sie an die Tür klopften. Das Drücken der Klinke hatte nichts gebracht.

Ich ging zu ihnen.

Dagmar schaute mir entgegen. Sie hatte ihr rotes Haar durch ein weißes Stirnband zum Teil gebändigt, das zugleich auch ihre Ohren schützte. »Es ist zwar abgeschlossen, John, aber es befindet sich trotzdem jemand im Lokal. Das haben wir gesehen.«

»Gut.«

Harrys Klopfen zeigte endlich Erfolg. Die Tür wurde erst von innen aufgeschlossen, dann aufgezogen, und ein noch junger Mann im grauen Pullover und schwarzen Jeans schaute uns fragend und zugleich misstrauisch an.

»Wir haben geschlossen und werden auch heute Abend nicht öffnen. Es ist ein Unglücksfall passiert…«

»Das wissen wir«, sagte Harry, »denn wir haben den Notarzt alarmiert.«

Sein Gesicht zeigte Staunen. »Ach, Sie waren das?«

»Ja.«

»Ich bin der Sohn und heiße Robert Schwarz.«

»Wie geht es Ihrem Vater?«

Das Gesicht des jungen Mannes mit den dunklen, nach hinten gekämmten Haaren verschloss sich.

»Nicht gut, glaube ich. Aber die Ärzte tun alles, um ihn zu retten.«

»Dürfen wir eintreten?«

»Bitte - ja.«

Auf einem Gitter reinigten wir unsere Schuhsohlen, schoben dann einen Vorhang zur Seite und traten ein ins Warme und zugleich in eine abgestandene Kneipenluft, die zu der frischen draußen keinen Vergleich aushielt.

Robert Schwarz hatte etwas aufgeräumt und auch den Boden gesäubert. Das Blut war nicht mehr zu sehen. Etwas verlegen stand er neben uns an der Theke, und es war Harry, der das Eis brach und ihm unsere Namen sagte, wobei er sich selbst auch nicht vergaß.

»Es ist natürlich schrecklich, was hier passierte«, sagte er. »Wir sind kurz nach der Tat erschienen, weil wir zufällig durch das Fenster geschaut hatten. Aber wir waren leider nicht in der Lage, den Täter zu sehen.«

Robert nickte. An seinem Kinn wuchsen ein paar lange Barthaare. »Ich kann es mir auch nicht erklären«, sagte er mit leiser Stimme. »Wer tut so etwas? Die Ärzte standen ebenfalls vor einem Rätsel. Sie können sich nicht vorstellen, wer ihm diese schlimmen Wunden beigebracht hat und wie.«

Harry gab ihm durch sein Nicken Recht. »Leider ist uns der Täter entwischt, aber wir haben uns schon unsere Gedanken gemacht, und es ist gut, dass wir Sie hier getroffen haben.«

»Sie reden, als wären Sie von der Polizei.«

»Das sind wir fast. Wir arbeiten nur für einen anderen Dienst und werden nicht vom Land, sondern von der Regierung bezahlt. Wobei Sie nicht meinen müssen, es mit Geheimagenten zu tun zu haben.«

»Das glaube ich Ihnen.« Er befand sich in einer Situation, in der er alles hinnahm.

»Dürfen wir Ihnen deshalb einige Fragen stellen, Herr Schwarz?«

»Ja - gern.«

»Meine Partnerin und ich haben nichts gegen Ihr Lokal. Im Gegenteil, es hat uns sehr gut gefallen, und das Essen war auch ausgezeichnet, aber uns stört etwas anderes.«

»Was denn?«

»Der Name.«

Robert Schwarz wusste nicht, ob er lächeln sollte. Er hob zunächst die Schultern und meinte: »Tut mir leid, aber ich kann nichts Ungewöhnliches daran finden.«

»Engelskerker?« fragte ich. »Das hört sich doch recht ungewöhnlich an.«

»Stimmt.«

Ich lächelte. »Jedes Haus hier hat so gut wie eine eigene Geschichte. Könnte das nicht auch bei diesem hier so sein? Ich meine, der Name lässt darauf schließen.«

»Ja, ja«, gab er zu, »das stimmt schon.«

»Weiter.«

»Nichts.« Er hob die Schultern. »Ich habe mich nicht mit der Geschichte des Hauses beschäftigt. Das kümmert mich nicht. Ich bin auch nicht immer hier.«

»Aber es wird doch Unterlagen geben«, sagte Dagmar. »Das ist oft so bei Lokalen mit ungewöhnlichem Namen. Unterlagen, die darauf hinweisen, wie der Name entstanden ist.«

»Klar.«

»Wunderbar. Und wo finden wir die?«

Schwarz schaute Dagmar an, als hätte sie ihm einen unanständigen Antrag gemacht. Aber er dachte nach und kratzte dabei mit dem Fingernagel seines rechten Zeigefingers an den dünnen Barthaaren entlang. »Wenn mich nicht alles täuscht, liegen die unter der Theke. Es gibt tatsächlich Gäste, die danach fragen. Warten Sie mal.« Er hob eine Klappe hoch und verschwand hinter dem Tresen, wo er sich bückte. Es war zu hören, wie er eine Lade aufzog.

Im Lokal selbst hatte sich das Licht verändert. Die Sonne war weitergewandert. Es war dunkler geworden, und erste Schatten griffen zu wie mit langen breiten Fingern. Sie hatten sich durch die Fenster geschlichen und drangen auch bis zu uns hin vor, sodass sie einen Teil der Theke bedeckten.

Robert Schwarz schaltete einige Lampen ein. Über der Theke wurde es hell. Er hatte auch gefunden, was er gesucht hatte, und legte uns ein vergilbtes und beschriebenes Blatt auf den Tisch. Um es nicht noch weiter vergilben zu lassen, war es in eine Plastikfolie gesteckt worden. Um den Text zu lesen, brauchten wir es nicht herauszuziehen.

»Darf ich?«, fragte Dagmar.

»Bitte.«

Sie nahm es an sich. Harry und ich flankierten sie, sodass wir mitlesen konnten. Der Text war mit der Schreibmaschine geschrieben worden, und wir erfuhren, dass dieses Haus mehr als 500 Jahre alt war. Seine alten Grundmauern standen noch immer. Darauf war dann ein neues Gebäude errichtet worden, das aber auch irgendeinem Brand zum Opfer gefallen war. Später wurde es dann wieder aufgebaut und war in seiner alten Form bis heute erhalten geblieben.

Es hatte tatsächlich als Kerker gedient. Die Fenster mussten noch nicht so vorhanden gewesen sein.

In den Kerker hinein waren zumeist Frauen geworfen worden, die sich der Hexerei und der Kindbettentführung schuldig gemacht hatten. Ob sie wirklich schuldig gewesen waren, stand in den Sternen, doch danach hatte man früher nicht gefragt. Hinzu kam, dass dieser Kerker bereits eine Todeszelle gewesen war. Man hatte die Frauen einfach verhungern und verdursten lassen und später ihre toten Leiber verbrannt.

So einfach und brutal war das Gesetz in den damaligen Zeiten vorgegangen.

»Zufrieden?« fragte Robert Schwarz, als Dagmar das Blatt sinken ließ.

»Interessante Geschichte«, antwortete sie. Mit dieser Antwort bewies Dagmar, dass sie ebenso wenig zufrieden war wie auch Harry und ich, denn diese Michaela war nicht erwähnt worden.

»Sie haben nicht zufällig weitere Unterlagen zur Hand?« erkundigte ich mich.

»Nein, das hier ist alles.«

»Wurden denn etwas mündlich weitergegeben?«, erkundigte ich mich.

»Äh, wie meinen Sie das?«

»Nun ja. Haben Ihre Eltern oder die Gäste mal über, die Vergangenheit des Hauses gesprochen?«

»Weiß ich nicht.«

»Haben Sie hier nicht mitgeholfen?«, wollte Harry wissen.

»Ja, ab und zu mal am Wochenende. Aber da haben wir andere Themen draufgehabt. Ich habe mit dem Lokal hier nichts zu tun. Ich gehe meinen eigenen Weg. Ich spiele Fußball, ich arbeite in einem Computerladen, und ich will auch mal Freizeit haben und nicht den ganzen Tag und die halbe Nacht in der Kneipe verbringen. Ich bin auch nur hier, weil das mit meinem Vater passiert ist. Sonst sehen Sie mich hier kaum. Ehrlich. Da erzähle ich nichts.«

»Danke«, sagte Harry und drehte sich von ihm weg, um mich anzuschauen.

Mir lag schon längst eine Frage auf den Lippen, und die stellte ich jetzt dem Junior. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns hier im Lokal mal umschauen?«

»Nein.« Er lachte verlegen. »Aber was gibt es denn so Interessantes zu sehen?«

»Wir wollen uns den oberen Bereich näher ansehen. Sie brauchen nicht mitzukommen.«

»Danke, ich bleibe gerne hier. Aber lange kann ich Sie nicht mehr hier lassen. Ich muss weg zu einem Termin.«

»Alles klar. Bis dann sind wir durch.«

Dagmar und Harry kannten den Weg nach oben. Ich stieg hinter ihnen die schmale Holztreppe hoch und konzentrierte mich dabei auf mein Kreuz und lauschte zugleich in mich hinein, ob sich die Gefangene wieder meldete.

Noch hörte ich nichts. Auch als wir die erste Etage erreicht hatten und in der relativen Enge stehen blieben, blieb alles im grünen Bereich.

Ich konzentrierte mich auf Dagmar, die sich nicht bewegte, still auf der Stelle stand und nur an ihrer Unterlippe nagte.

»Spürst du was?«

Sie hob die Schultern. »Nein, John, aber hier ist es gewesen. Hier haben wir gesessen.«

»Wo genau?«

Sie wies auf eine Sitzecke, die in eine Nische hineingebaut worden war. Den rustikalen Tisch und die Stühle umgaben drei mit Holz getäfelte Wände, an denen ich nichts Außergewöhnliches feststellen konnte.

Harry Stahl hatte mich beobachtet und sagte mit leiser Stimme: »In der Wand haben wir sie zum ersten Mal gesehen. Michaela und auch die Monster.«

»Nein, Harry«, korrigierte Dagmar, »sie saß am Tisch.«

»Genau, so war es. Dann hat man sie geholt.«

Ich runzelte die Stirn. »Sie ist also freigelassen worden. Man hat sie aus der anderen Welt praktisch herausgeschafft?«

»Genau.«

»Das ist ein kleiner Hoffnungsfunke. Okay, dann werden wir mal den Versuch starten.«

Als ich mich an ihm vorbeischieben wollte, hielt er mich fest. »Nimmst du dein Kreuz?«

»Sicher. Wenn sich Michaela schon nicht von allein meldet, muss ich versuchen, sie zu locken.«

»Das ist okay.«

Dagmar Hansen tat nichts. Ich sah in ihr Gesicht, von dem mich besonders die Stirn interessierte.

Sie hatte meinen Blick bemerkt und schüttelte den Kopf.

»Kein Kontakt, John - leider.«

Es war ziemlich dunkel hier oben. Robert Schwarz dachte zudem nicht daran, das Licht einzuschalten, was mich auch nicht weiter störte. Die Dunkelheit war sogar besser für mein Vorhaben.

Noch trennte mich der Tisch von der rückseitigen Holzwand. Ich musste an der Seite vorbeigehen, um die Wand zu erreichen, denn großartig verrenken wollte ich mich nicht.

Es reichte aus, wenn ich einen Stuhl in den Gang hineinschob. Harry nahm ihn mir ab, und ich konnte jetzt die Kette mit dem Kreuz über den Kopf streifen.

Dazu kam es nicht mehr.

Urplötzlich hörte ich die Stimme in meinem Kopf. Ja, es war eine Stimme, obwohl man Michaela die Zunge herausgeschnitten hatte, wie ich von Harry und Dagmar erfahren hatte. Aber es waren zugleich ihre Gedanken, die sie auf dem Weg der Telepathie so deutlich formulierte.

»Mein Retter ist da…«

Gefangen!

Gefangen in ewigen Qualen. Gefangen in der Unendlichkeit einer Welt ohne Grenzen. Gefangen zudem in einer Welt, in der die Zeit nicht mehr existierte. Eine mächtige Kraft hatte sie aus dem Dasein der Michaela hinweggeschafft, und so irrte sie als lebendige Person durch eine Hölle, die sich keine Menschen ausgedacht hatten.

Es war die Dimension des Schreckens oder eine davon. Eine Welt ohne Gott, ohne Liebe, ohne all das, was ein Mensch braucht, um überleben zu können.

Aber sie hatte überlebt, und sie hatte den Preis für das Überleben bezahlt.

Die anderen Gefangenen waren den Weg nicht mit ihr gegangen, sie hatten aufgegeben und wollten sterben. Nicht so Michaela. Sie war einfach zu jung, um schon jetzt dem Sensenmann die Hand zu reichen. Das wollte sie auf keinen Fall, und so hatte sie sich entschieden, mit den anderen zu gehen.

Aber wer waren die anderen?

Sie wusste es noch immer nicht. Sie sah sie nur als schreckliche Geschöpfe an. Als Albträume aus dem Reich der Finsternis. Gestalten, die es in der normalen Welt nicht gab. Monster, keine Menschen - ja, sie hatte nicht einen einzigen Menschen gesehen. Sie musste all die Zeit mit den Wesen verbringen. Stumm, denn sie konnte nicht reden, weil, ihre Peiniger ihr die Zunge herausgeschnitten hatten.

Zu schön war sie gewesen. Zu schön für eine kleine Welt, in der Hass, Neid und Zwietracht regierten. Sie war den anderen Frauen ein Dorn im Auge gewesen, und so hatte man sie dem Inquisitor vorgeführt und als Hexe denunziert.

Dabei hatte sie nichts getan, gar nichts. Vor allen Dingen nichts Schlimmes. Sie war zu fröhlich gewesen, und sie hatte den Männern zu feurige Blicke zugeworfen.

Die Eltern hatten Michaela nicht helfen können. Sie waren auch nur Leibeigene gewesen und hatten beide in den Silbergruben arbeiten müssen.

Nicht so ihre Tochter. In einer Schänke hatte sie Arbeit gefunden. Zweimal war sie von dem Besitzer vergewaltigt worden, aber nicht er war bestraft worden, sondern sie, weil die Wirtin sie denunziert und die härteste aller Strafen gefordert hatte.

Das war auch geschehen, denn in der Schänke verkehrten die hohen Herren nach ihren Gerichtssitzungen und dem Aussprechen der Urteile. Dann hatten sie immer einen Grund zu feiern.

Dann kam er. Kurz vor ihrem Tod. Kurz bevor sie austrocknete. Er hatte ihr den Vorschlag gemacht, sie zu holen, Welten und Grenzen zu überbrücken. Er hatte ihr angeboten, mehr zu sein als die normalen Menschen, und sie hatte nicht lange nachgedacht. Von allen Schutzheiligen verlassen, hatte sie sich denen der Gegenseite hingegeben und sich in ihren Armen sicher gefühlt.

Es war die Vorhölle, das Fegefeuer oder die Hölle selbst, die sie von nun an erlebte. Er gab keine Grenzen mehr für sie. Es war völlig anders. Sie konnte gehen, wohin sie auch wollte, nur nicht mehr in die normale Welt zurück.

Michaela war nie von Grund auf schlecht gewesen. Für ihre Schönheit konnte sie nichts, und sie hatte stets versucht, den geraden Weg zu gehen. Nie hatte sie daran gedacht, ihren Körper zu verkaufen, und sie hatte sich immer an anderen Dingen orientiert. Sie wollte etwas Besonderes sein und mal ganz oben in der Herrlichkeit stehen. Deshalb war sie auch so fasziniert von den Boten des Himmels - den Engeln - gewesen.

Sie waren für Michaela immer das Höchste überhaupt gewesen. Schon als Kind hatte sie von ihnen geschwärmt und sich vorgestellt, irgendwann ein Engel zu sein. Hineinzuschweben in das Licht und alle Erniedrigungen einfach nur vergessen.

Soweit war es nicht gekommen, aber sie hatte auch ihren Wunschtraum nicht vergessen. Selbst in einer Welt des Schreckens nicht, in der sie sich so körperlos vorkam.

Immer dann, wenn ihre Gedanken etwas freier waren, hatte sie sich mit diesen wunderbaren Geschöpfen beschäftigt. Es war ihr sogar gelungen, die Widerstände dieser fegefeuerartigen Welt zu überwinden, und irgendwann glaubte sie, dass der Kontakt tatsächlich zu Stande gekommen war.

Engel hatten ihr eine Botschaft übermittelt.

Wann das gewesen war und nach welch einer Zeit, das konnte sie nicht sagen. Doch der Funke steckte in ihr, und die Hoffnung wurde von nun an zu einer Flamme.

In dieser Welt konnte sie nicht beten, aber denken und ihre Gedanken auf die Reise schicken. Und sie waren empfangen worden, sodass die Hoffnung blieb.

Sie wurde stark.

Sie erweiterte sich zu einem Weg.

Und plötzlich hatte sie es geschafft, den Kontakt so herzustellen, dass es möglich war, mit der alten Welt Kontakt aufzunehmen, und das über die Engel.

Nicht mit jedem Menschen, sondern nur mit bestimmten, die berufen waren. Jetzt wusste sie sehr gut, dass man sie nicht im Stich gelassen hatte. Die Engel würden etwas für sie tun. Wenn nicht sie selbst, dann durch Vertreter oder Boten.

Einen Boten hatte sie gesehen, als man ihr den Weg zurück ebnete. Eine Frau mit roten Haaren hatte dort gesessen und sie einfach nur angeschaut.

Genau das war eine der Hoffnungen. Etwas Wunderbares und Vorzügliches. Nicht lange, denn die anderen Mächte wollten ihre Flucht nicht. Sie hatten Michaela wieder zurückgeholt, doch der Keim war gelegt, und den konnten auch sie nicht ersticken.

Ihre Welt war düster und böse. Die schrecklichen Dämonen trieben an ihr vorbei. Eingehüllt in dampfende Schwaden, sie immer mit ihren starren Echsenaugen unter Kontrolle haltend, aber sie schafften es nicht, ihr die Hoffnung aus dem Körper zu brennen.

Und noch etwas hatte sich verändert. Alle ihre Gedanken über ihr Schicksal, die immer wieder durch ihren Kopf glitten und sich auch jetzt wiederholt hatten, waren gehört worden.

Sie wusste das.

Jemand war gekommen.

Michaela sah ihn nicht. Aber sie spürte ihn. Er hielt sich an der Grenze zwischen den Welten auf. Er war so nah und doch so weit entfernt.

Sie strengte sich an, denn was nun folgen sollte, war ungemein wichtig. Er sollte auch etwas über sie wissen, und er sollte seine Bestimmung erfahren.

Reden konnte sie nicht.

Dafür Gedanken schicken.

Und die setzte sie in einen Satz.

Mein Retter ist da!

***

***

Es war nur ein schlichter Satz gewesen, der aber hatte es in sich gehabt. Zudem hatte ich nicht mit einem derartigen Kontakt gerechnet und war von dieser Nachricht so überrascht worden, dass ich einen schnellen Schritt nach hinten ging und dabei gegen Dagmar Hansen prallte.

Sie hatte nichts gespürt und fragte nur: »Was ist denn passiert?«

Ich musste mich erst sammeln und gab die Antwort deshalb nicht sofort. »Es ist ein Kontakt entstanden.«

Ein schnelles Schnappen nach Luft. »Zwischen euch?«

»Ja. Michaela hat sich gemeldet.«

»Was wollte sie?« fragte Harry.

»Genaues kann ich dir nicht sagen. Auf jeden Fall wollte sie den Kontakt. Den hat sie ja bekommen. Es waren keine Schreie mehr, und eines habe ich deutlich gehört«, sagte ich und schaute dabei die Wand der Nische an. »Mein Retter ist da!«

In den folgenden Sekunden entstand eine Schweigepause. Wir schauten uns nur an. Jeder dachte über den Ausspruch nach, und dann war es Harry, der die Schultern hob.

»Retter?«

»Wie ich sagte.«

»Sie meint also, dass du ihr Retter bist. Oder hat sie in der Mehrzahl gesprochen?«

»Nein, das nicht. Sie meinte mich als Retter. Und irgendwie kann ich das auch nachvollziehen. Denn dieser Fall fing ja so an. Ich habe die Schreie gehört, dann erschien Clarissa Mignon und wies mich auf die Person hin. Ich erlebte den Engelskerker hier, und jetzt frage ich mich, mit wem wir es bei Michaela zu tun haben. Ist sie ein Engel oder ist sie keiner?«

Harry Stahl war überfragt, während seine Partnerin schon über einer Antwort nachgrübelte und sie schließlich auch aussprach.

»Sie kann beides sein. Engel und Mensch. Du kennst doch diese Zwitterwesen, John.«

»Ja, schon. Aber wir müssen uns auch fragen, warum sie damals eingekerkert wurde.«

Da wussten Dagmar und Harry keine Antwort. Auch mir fiel es schwer, eine Erklärung zu finden, und ich entfernte mich von dem Begriff Engel. Den Menschen ließ ich bestehen, um über ihn auf etwas anderes hinzuweisen.

»Wir sind hier in einem Gebiet, das früher eine Hochburg des Aberglaubens war.« Ich dachte an mein Abenteuer, das mich zum Brocken geführt hatte, und kam auch auf diesen Berg zu sprechen.

So fiel automatisch der Begriff Hexe.

Harry schien meine Gedanken erraten zu haben. Vielleicht hatte er auch an meinem Blick erkannt, was ich dachte, und er flüsterte mir zu: »Meinst du eine Hexe?«

»Richtig.«

Dagmar sagte nichts. Sie hob nur die Augenbrauen an. Erst nach einigen Sekunden meldete sie sich.

»Dann frage ich mich, wie das zusammenpasst. Hexe und Engel. Mensch und Engel, das ist irgendwie okay, wenn auch unerklärlich. Aber eine Hexe?« Sie zuckte mit den Schultern. »Wobei niemand weiß, wie weit man diesen Begriff fassen muss. Ich habe schon Hexen erlebt, die sehr menschlich gewesen sind und ihrer eigenen Religion nachgegangen sind. Die nichts mit denen zu tun hatten, die man aus dem Mittelalter kennt. Frauen, die sich auf die alten Naturkräfte besonnen haben und so weiter. Die auch keinem anderen Menschen etwas antaten und dies sogar ablehnten. Die sich dann an gewissen Kultplätzen trafen, um ungestört meditieren zu können.«

»Stimmt alles«, sagte ich, ohne die Wand aus den Augen zu lassen. »Trotzdem gehe ich davon aus, dass wir es hier mit einem Phänomen zu tun haben, das anders läuft.«

»Weil du der Retter bist?«, fragte Harry. »Oder der Retter angeblich sein sollst?«

»Nein, das will ich nicht auf mich beziehen. Sie muss einfach anders sein, weil ich sonst keinen Besuch erhalten und auch nicht ihre Schreie gehört hätte.«

»Nur ist sie jetzt verschwunden«, sagte Dagmar. »Und ich spüre nichts, obwohl ich sie auch gehört habe.«

Wir mussten abwarten, denn wir schafften es nicht, sie zu locken. Wenn sie sich zeigen wollte, war das einzig und allein ihre Sache, und dabei blieb es auch.

Wir hörten Schritte auf der Holztreppe. Als ich mich drehte, erschien Robert Schwarz auf einer der oberen Stufen. Er blieb dort stehen. Von ihm war nur sein Kopf und ein Teil seines Oberkörpers zu sehen. Leicht erstaunt schaute er uns an und wusste nicht so recht, was er sagen sollte.

Schließlich fasste er sich ein Herz. »Eigentlich wollte ich mich jetzt zurückziehen und…«

Harry Stahl ging auf ihn zu. Neben der Kasse blieb er stehen. »Das können Sie Herr Schwarz, aber wir werden noch bleiben. Für uns ist es wichtig.«

»Aber ich…«

»Glauben Sie mir. Sie können uns vertrauen. Sie wissen, wer wir sind und dass wir uns hier nicht zum Spaß aufhalten. Es geht auch um den Angriff auf Ihren Vater. Gehen Sie zu ihm, bleiben Sie an seinem Krankenbett. Was es hier zu regeln gibt, das erledigen wir schon. Keine Sorge.«

Natürlich hatte Robert Schwarz zahlreiche Fragen, nur traute er sich nicht, sie zu stellen. Als keiner von uns noch etwas hinzufügte, nickte er uns zu und sagte mit leiser Stimme: »Dann werde ich mal gehen.«

»Tun Sie das.«

Er ging wieder nach unten, und wir hörten seine Schritte allmählich verklingen. Harry drehte sich uns zu. Er wollte etwas sagen. Dagmar kam ihm zuvor.

»Ich habe Kontakt!«

»Und?«, fragte ich.

»Im Kopf, John.«

»Schreie?«

»Nein. Sie versucht, mir etwas zu sagen oder mitzuteilen. Das hast du doch auch erlebt - oder?«

»Ja, nur nicht sehr deutlich. Ich habe ihre Gedanken nicht empfangen können, abgesehen von einem letzten klaren Satz. Ansonsten konnte ich nichts verstehen. Da war ein Summen in meinem Kopf. Möglicherweise hat sie versucht, sich mir gegenüber zu erklären.«

Während ich sprach, hatte sich Dagmar nicht bewegt und sich so gedreht, dass sie gegen die Wand schauen konnte. Sie ging sogar noch bis zum Tisch vor und stoppte dann.

Ich stellte mich neben sie. Noch hatte ich die Wand nicht mit dem Kreuz in Kontakt gebracht. Ich wusste auch nicht, ob es gut war, denn ich wollte Michaela nicht schaden.

Plötzlich war sie da.

Wie hingezaubert. Wir erlebten die Veränderung der Rückseite, als hätte jemand mit blitzschnellen Pinselstrichen ein Bild gezeichnet und es dabei in kürzester Zeit perfekt gemalt.

Ich staunte. Obwohl ich die Beschreibung schon von Harry und Dagmar erhalten hatte, war ich überrascht, Michaela zu sehen. Sie bot ein Bild der klassischen Schönheit.

Sie hatte sich schräg hingestellt, sodass wir sie im Halbprofil sahen. Den Kopf hatte sie etwas zurückgelegt, die Augen waren halb geschlossen, und sie schaute dabei in eine Ferne, als wollte sie die Unendlichkeit erkunden.

Sie trug ein gelbes Kleid, das allerdings zahlreiche Löcher oder Risse aufwies, sodass wir viel von ihrem wunderschönen Körper sahen. Unter den nackten Brüsten hielt sie die Arme verschränkt. Für mich sah sie in diesem Augenblick aus wie eine Madonna.

Ich hörte nicht nur Dagmar und Harry Luft schnappen, sondern mich auch. Wir waren darauf vorbereitet, und trotzdem war Michaela überraschend erschienen.

Aber sah so jemand aus, der seit Jahrhunderten in einen Kerker eingesperrt worden war?

Bestimmt nicht. Trotzdem war es so. Sie musste lange in diesem Kerker zugebracht haben. Aber sie war nicht verfault. Ihr Körper zeigte keine Spuren von Verwesung. Keine Leichenflecken. Keine Beulen, die von der Pest hätten stammen können, nein, da stand vor uns eine völlig normale und wunderschöne junge Frau.

Aber nicht nur sie zeichnete sich in diesem Tor zwischen den Zeiten ab. Es gab noch einen Hintergrund. Auch wenn dieser in einen Nebel gehüllt war, gab man uns trotzdem eine Chance, das zu erkennen, was sich innerhalb des Nebels abmalte.

Es war das glatte Gegenteil von dem, was wir im Vordergrund sahen. Wenn man Michaela als Himmel ansah, dann lauerte im Hintergrund und auch um sie herum die Hölle.

Schreckliche, fratzenhafte, monströse Gestalten. Nicht klar zu erkennen, aber durch ihre rötliche Farbe hoben sie sich schon ab. Gewaltige Mäuler, die man nur als Rachen bezeichnen konnte.

Schnauzen, aus denen Reißzähne hervorschauten. Die Rachenhöhlen entließen immer wieder dicke Schwaden, die sich dann mit dem anderen Nebel vereinigten.

Es gab das Schöne und das Hässliche. Hier in diesem Bild war dieser Dualismus auf eine besondere Art und Weise vergegenwärtigt worden. Wie in unserer normalen Welt, so gab es auch in der anderen diese alten Gesetze.

Michaela nahm uns nicht wahr. Sie musste in sich selbst versunken sein. Sie hatte ihre Gedanken auf die Reise geschickt, aber ich zumindest empfing sie diesmal nicht.

Deshalb schaute ich nach rechts, um Dagmar Hansen eine Frage zu stellen. Auch sie musste gewisse Schwierigkeiten haben, denn darauf deutete ihr Gesichtsausdruck hin. Er kam mir so nachdenklich vor. Sie war dabei, zu überlegen, wie sie aus dieser Lage herauskommen konnte.

»Du hörst sie nicht mehr?«

Dagmar Hansen deutete ein Kopfschütteln an. »Nein, John, oder nur fast. Es ist etwas da, aber es rauscht zugleich auch an mir vorbei. Zuerst hatte ich den Kontakt. Jetzt nicht mehr. Er ist weg, aber nicht ganz. Ich habe das Gefühl, dass Michaela auf der Suche ist. Es muss noch andere Personen geben, zu denen sie Kontakt aufgenommen hat oder dabei ist, ihn aufzunehmen.«

»Namen kennst du nicht?«

»Nein.«

Es war keine gute Situation für uns. Immer hier stehen bleiben konnten wir auch nicht. Ich war es gewohnt, das Heft in die eigenen Hände zu nehmen. Da dachte Dagmar Hansen bestimmt ähnlich.

Auch an den Wirt musste ich denken. Er war sicherlich nicht von Michaela überfallen worden. Sie besaß nicht die Krallen, um ihm derartige Verletzungen zufügen zu können.

Das konnten nur diejenigen gewesen sein, die im Hintergrund lauerten und auch in der Lage waren, die Welten zu wechseln.

Es war ein Zugang. Ein transzendentales Tor und damit für mich nichts Neues. Es war mir schon öfter gelungen, durch das Tor eine andere Welt zu betreten. Wenn ich etwas erreichen wollte, dann musste ich ebenfalls durch das Tor treten.

Ich drückte mich wieder an der linken Seite des Tisches vorbei. Erst als ich die Wand beinahe erreicht hatte, sprach mich Harry an.

»He, was hast du vor?«

»Ich will zu ihr.«

»Aber…«

Er sprach nicht mehr, denn er hatte das Phänomen gesehen, was ich am eigenen Leibe erlebte. Ich hatte mich einfach nach vorn gedrückt und zuvor die Stühle zur Seite geschoben, um eine Lücke zu bekommen. Den Durchgang zu schaffen, war praktisch das letzte Normale, dann trat ich in die andere Welt hinein, als hätte es nie ein Hindernis gegeben…

***

Ich war da!

Nur ein Schritt. Ein lächerlicher Schritt, und ich befand mich in einer anderen Dimension. Womöglich tief in der Vergangenheit, und ich merkte auch, dass mein Kreuz reagierte. Der schmale Griff in die Tasche. Das ebenfalls schnelle Berühren, und dieser leichte Wärmestoß reichten für mich aus.

Es war immer wieder ein Wunder für mich, auch wenn die anderen Welten nicht nur positive Überraschungen für mich bereithielten. Ich hätte mich gern nur auf Michaela konzentriert, was nicht möglich war, denn die im Hintergrund lauernden dämonischen Gestalten durfte ich nicht aus den Augen lassen.

Sie blieben stumm. Ich hörte nichts. Es war, als wären sie von einer mächtigen Kraft zurückgehalten worden. Ich konnte nur hoffen, dass es so blieb und sie nicht den umgekehrten Weg nahmen.

Neben Michaela blieb ich stehen. Sie hätte mich eigentlich bemerken und den Kopf drehen müssen, aber sie hatte ihre Haltung nicht verändert und schaute nach wie vor nur in eine bestimmte Richtung. Auf mich achtete sie dabei nicht.

Jetzt sprach ich sie mit sanfter Stimme an. »Du hast mich gerufen, Michaela. Ich bin da.«

Sie schwieg.

Ich wollte nicht noch mal das Gleiche sagen und fasste sie deshalb an. Mit der Hand berührte ich ihren nackten Arm. Ich hatte noch immer leise Zweifel gehabt, die jedoch verschwanden, als ich ihre Haut unter meinen Fingern spürte.

Sie war tatsächlich vorhanden. Sie war keine Halluzination, obwohl ich sie nicht unbedingt als einen Menschen aus Fleisch und Blut ansehen wollte. Aber es gab sie, und das war wichtig für mich. Nur bewegte sie sich selbst nicht. Und so ließ sie es geschehen, dass ich sie zu mir herumdrehte und ich in ihr Gesicht schauen konnte, das so wunderbar weich und fraulich war, trotz ihrer Jugend.

Junge Frauen wie sie waren anderen Frauen zu den damaligen schlimmen und frauenverachtenden Zeiten oft ein Dorn im Auge gewesen. In der Schönheit sahen sie eine Rivalin, hatten auch Angst um die Treue ihrer Männer, und deshalb wurden Frauen wie Michaela oft provoziert und des Hexentums angeklagt.

Erst jetzt erwachte sie. Sie nahm mich wahr. Sie öffnete die Augen weiter und schaute mich endlich an.

»Ich bin jetzt da. Du hast mich gerufen. Ich habe deine Rufe ge- und erhört.«

»Ja«, sagte sie. »Ich will nicht mehr bleiben. Ich will raus aus der Gefangenschaft. Sie haben mich nicht verwesen lassen. Ich sollte meine Schönheit behalten, und das ist auch geschehen. Aber um mich herum war nur Leere und Hoffnungslosigkeit. Keine Liebe mehr, kein Vertrauen, nur die Kälte. Es ist eine Welt ohne Gott gewesen. Ja, sie war ohne den Allmächtigen. Ich habe mich geirrt. Ich wäre am besten gestorben wie die anderen Menschen auch.«

»Wer bist du?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich bin zwar noch ein Mensch und eine Frau, aber ansonsten bin ich nur gefangen. Ich kenne keine Zeit mehr. Ich habe mich immer danach gesehnt, so zu werden wie ein Engel. Ich liebe sie. Ich habe mich für sie eingesetzt, aber sie haben mir nicht geglaubt und mich in den Kerker geworfen, den sie Engelskerker nannten. Nach mir, weil ich eben so viel von ihnen gesprochen habe. Sie meinten, dass mir die Engel ja wohl zur Seite stehen würden. Doch das stimmte nicht. Es waren keine Engel. Es kamen andere. Die Feinde der Engel. Sie holten mich ab, und ich wehrte mich nicht. Ich habe die Engel verflucht, weil sie mir nicht halfen. Mein ganzer Glaube hat mir nichts genutzt, und so habe ich mich auf die andere Seite gestellt.«

»Aber die Engel haben dich nicht vergessen«, flüsterte ich ihr zu. »Das weiß ich sehr genau. Sonst würde ich jetzt nicht vor dir stehen, Michaela.«

Sie dachte einen Moment nach, dann sprach sie wieder. »Es ist so viel Zeit vergangen. Ich habe all die Jahre im Kerker verbracht. Und irgendwann kehrten meine Gedanken und Wünsche wieder zurück. Da habe ich dann an sie gedacht. Mir fiel wieder mein früheres Leben ein und auch all das, wofür ich lebte. Sie waren wieder da, und noch mal schöpfte ich Hoffnung. Ich habe nach ihnen geschrieen. Ich habe versucht, sie auf meine Seite zu ziehen, und ich hoffte stark, dass es mir auch gelang. Ich brauchte einen Boten, der meine Nachrichten weitergab, und den habe ich auch gefunden.«

»Deshalb bin ich hier.«

»Aber du bist kein Engel.«

»Nein, aber ich habe den Ruf gehört. Du hast mich erreicht. Deine Stimme wurde durch andere verstärkt, und sie haben mich gebeten, dir zu helfen.«

Sie nahm die Worte hin, dachte aber zugleich sehr intensiv darüber nach und fragte dann: »Was hast du vor mit mir?«

»Ich werde dich wegbringen.«

»Wohin?«

»Ich nehme dich mit in meine Welt, die auch bald deine sein wird. Du wirst wieder die Welt erleben, aus der du gekommen bist. Du kannst dich in der gleichen Stadt bewegen, aber du wirst auch überrascht sein, wie stark sie sich verändert hat. Die Zeiten sind nicht stehen geblieben, und die Menschen haben sich entwickeln können. Trotz der Fremde wirst du es schaffen, dich zurechtzufinden. Und wenn nicht, wirst du jemand finden, der dir dabei hilft.«

»Wer denn?«

»Ich weiß es nicht genau und will dir auch keine falschen Hoffnungen machen, aber es könnte sein, dass du mit deinen Rufen tatsächlich Erfolg gehabt hast…«

Zum ersten Mal sah ich es in ihren Augen aufschimmern. Ein Schauer rann über ihr Gesicht. »Ich werde die Engel zu Gesicht bekommen? Meine Hoffnung wird sich erfüllen?«

»Es kann sein.«

»Das ist gut.«

»Kommst du mit mir?«

Es war die wichtigste Frage, und es würde auch die wichtigste Antwort sein. Denn von ihr allein hing ab, wie sich das Leben in Zukunft gestaltete.

Ich war enttäuscht, als sich Michaela von mir wegdrehte. Aber sie blieb nicht stehen, um in eine andere Richtung zu schauen, sondern vollendete ihre Drehung, bis sie wieder vor mir stand und dann nickte.

»Du kommst mit?«, fragte ich sicherheitshalber.

»Ja bitte…«

Es war wie ein kleines Wunder, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich wollte auch sehen, wie Dagmar Hansen und Harry Stahl sich verhielten und schaute in die entsprechende Richtung, um den Blick in das Lokal zu erhaschen.

Es war mir nicht möglich. Oder nicht so klar, wie ich es mir gewünscht hätte.

Ich sah die beiden schon, doch zwischen uns hatte sich eine neblige Wand geschoben. Sie verzerrte den Blick, auch wenn sie nicht absolut dicht war.

Der nächste Blick galt den im Hintergrund lauernden Gestalten. Von irgendwoher drang farbiges Licht. Dunkle Rottöne bis hin zum Violetten drängten sich aus der Tiefe dieser Welt hervor und malten auch die hässlichen Fratzen der beiden im Hintergrund lauernden Monster an. Michaela hatte sie als Dämonen bezeichnet. Aus ihrer Sicht hatte sie Recht. Man konnte viele dieser Gestalten als Dämonen ansehen, auch wenn ich sie anders kannte.

Aber das war jetzt zweitrangig. Ich wollte die junge Frau einfach aus dieser Hölle wegholen. Und es war eine Hölle, auch wenn ihr körperlich kein Leid angetan worden war. Doch ohne innere Wärme und Hoffnung zu leben, war ebenso schlimm.

Ich reichte ihr meine Hand.

Das Kreuz ließ ich stecken, da ich nicht wusste, wie sie darauf reagierte.

Michaela senkte den Blick. Sie überlegte noch. Erst als sie mein geflüstertes »Bitte«, hörte, ging ein Ruck durch ihre Gestalt, und sie griff zu.

Ihre Haut fühlte sich nicht kalt und nicht warm an. Sie kam mir neutral vor. Ich warf auch keinen letzten Blick auf die beiden Bewacher, ich wollte diese Dimension nur so schnell wie möglich verlassen.

Hoffentlich war das Tor nicht geschlossen. Eine Entfernung war schlecht zu schätzen. Immerhin sah ich die Umrisse meiner beiden Freunde, und sie sahen mich bestimmt auch.

Die jungen Frau blieb an meiner Seite. Sie hielt meine Hand sehr fest, als wollte sie mich nicht mehr loslassen.

Wie ein Paar schritten wir auf den Ausgang zu und mussten noch einen Schritt gehen, dann stießen wir gegen das »Tor« - und erlebten keinen Widerstand.

Die Welt ließ uns frei.

»John - endlich!« Dagmars leicht schrill klingende Stimme empfing mich. Sie stand ebenfalls unter einem großen Druck und hatte mir die Daumen gedrückt.

Ja, wir hatten es hinter uns. Es gab die Welt der Monster nicht mehr. Ich konnte wieder frei durchatmen, und das Gleiche passierte auch mit meinem Schützling. Ich führte sie am Tisch vorbei, sodass wir in die unmittelbare Nähe meiner Freundin gelangten.

Dort ließ ich Michaela los und gab ihr Gelegenheit, sich umzuschauen.

Genau das nutzte sie auch aus. Sie sah aus wie jemand, der tatsächlich nach langer Zeit eine bestimmte Welt und eine Fremde verlassen hatte, um sich in der neuen Umgebung umzuschauen.

Sie staunte. Genau dieses Gefühl breitete sich auf ihrem gesamten Gesicht aus. Wir hörten sie atmen und auch leise stöhnen. Aber sie konnte nichts sagen, nicht, weil ihr die Zunge herausgeschnitten war - das war in der anderen Dimension gewesen -, sondern weil diese Umgebung völlig fremd für sie war.

Wir ließen sie so lange in Ruhe, bis sie eine Frage stellte: »Wo bin ich hier?«

»Im Engelskerker«, antwortete Dagmar.

»Nein, nein… so sieht es nicht aus. Ich kenne ihn anders. Ein feuchtes, kaltes Verlies mit schmutzigem Stroh auf dem Boden und ohne Fenster. Mit dem Gestank der Sterbenden. Verwesung und menschliche Ausdünstungen. Angefaulte Leichen, die viel zu spät abgeholt wurden. An diesem Ort konnte man nur sterben…«

»Denk daran, dass viel, sehr viel Zeit vergangen ist«, flüsterte ihr Dagmar zu.

»Kein Kerker mehr?«

»Nein.«

Michaela nickte. »Ich sehe Tische und auch Sitzplätze. Ist es eine Schänke geworden?«

»So ähnlich«, sagte Dagmar. »Heute haben wir dafür nur einen anderen Namen. Wir nennen es Lokal, Gasthof oder Restaurant und…«

Ein leiser Schrei unterbrach sie. Er war von keinem aus der Nähe abgegeben worden. Als wir die Köpfe zur Treppe hin drehten, sahen wir wieder das Gesicht des Robert Schwarz. Er war nicht gegangen und stattdessen so leise wie möglich die Stufen wieder hochgeschlichen. Wahrscheinlich stand er schon länger dort und hatte einiges von dem mitbekommen, was wir besprochen hatten.

Er konnte seine Blicke nicht von der halbnackten jungen Frau lösen und flüsterte, begleitet von scharfen Atemzügen: »Wer ist das denn? Wo kommt sie her?«

Harry war mit zwei Schritten bei ihm. Er stand so, dass er Robert die Sicht auf unseren Schützling nahm. »Gehen Sie wieder. Verlassen Sie das Haus!«

»Nein, nicht mehr. Nicht jetzt. Ich will Bescheid wissen. Ist sie es gewesen, die meinen Vater fast getötet hat?«

»Nein, das war sie nicht.«

»Dann muss ich…«

»Sie müssen gehen, Robert!«

Es lag etwas in der Stimme meines Freundes Harry, dem Robert nicht widerstehen konnte. Er duckte sich, als hätte man ihn geschlagen, und dann drehte er sich auf der Stufe stehend um und polterte die Holztreppe hinab. Wir hörten ihn noch mit sich selbst sprechen. Dabei fiel auch das Wort »Polizei«.

Wir konnten ihn nicht daran hindern, die Kollegen zu alarmieren. Wir hatten jetzt andere Sorgen.

Jemand musste sich um Michaela kümmern. Wahrscheinlich würde das Dagmar Hansen in die Hand nehmen, und sie trat sehr nahe an die Befreite heran.

»Ich heiße Dagmar, und ich möchte, dass du dich mir anvertraust, Michaela. Hast du gehört?«

Sie erntete einen skeptischen Blick. »Bist du denn ein Engel, Dagmar?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Dann möchte ich das nicht. Ich… ich… kann keinem Menschen mehr vertrauen.«

»Und trotzdem bist du mit John gegangen?«

Eine sehr gute Frage, und Michaela drehte sich so herum, dass sie mich anschauen konnte. Sie dachte über ihre Antwort nach. »Ja, ich bin mit ihm gegangen.«

»Warum?«

»Man hat es mir gesagt.«

»Wer?«

»Vielleicht die Engel. Da war eine Stimme in meinem Kopf. Sie sagte, dass ich mich nicht zu fürchten brauchte, und das habe ich auch gespürt. Er muss etwas an sich haben, was mit den Engeln eine Gemeinsamkeit bildet.«

Ich wunderte mich über ihre Sprache. Sie redete so, dass wir sie verstehen konnten und nicht in diesem alten Deutsch, das doch anders geschrieben und auch ausgesprochen wurde. Wahrscheinlich hatte sie von einer bestimmten Seite Hilfe erhalten, und ich konnte mir auch vorstellen, was sie meinte, als sie von einer Gemeinsamkeit gesprochen hatte.

Ja, es gab eine Verbindung zwischen mir und den Engeln. Nicht äußerlich, denn ich hatte so gar nichts mit einem Engel gemein. Aber ich trug das Kreuz bei mir, und auf ihm hatten vier Erzengel ihre Zeichen hinterlassen.

Es war jetzt an der Zeit, dass sie es sah. So konnten wir die Maßnahmen des Vertrauens aufbauen.

Ich griff in meine Tasche. Michaela schien zu spüren, dass etwas Besonderes bevorstand, denn sie ließ meinen Arm nicht aus den Augen.

Die Hand verschwand für einen etwas längeren Augenblick in der Tasche, und als ich sie wieder hervorzog, öffnete sich die Faust sofort, und sie sah das Kreuz auf meiner offenen Handfläche liegen.

»Ist es das?«, fragte ich.

Michaela riss den Mund auf. Die Augen öffneten sich ebenfalls weit. Sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen und zitterte plötzlich am gesamten Körper. Vielleicht hatte sie sprechen wollen, aber aus dem offenen Mund flossen keine Worte, sondern nur ein erstauntes Stöhnen.

Ich ließ sie schauen. Zeit verstrich. Wir taten nichts und überließen Michaela auch weiterhin das Feld.

Meine Blicke wechselten zwischen dem Kreuz und ihr hin und her. Auch jetzt unterlag sie noch immer dieser einzigartigen Faszination, und ihr Körper krümmte sich leicht, während sich ein Strahlen auf dem Gesicht ausbreitete.

»Spürst du etwas?«, fragte ich sie.

»Ja, ja, ich spüre es. Ich spüre die andere Welt. Sie ist in der Nähe. Die starken Engel. Himmel, es ist wie ein gewaltiger Rausch, der über mich gekommen ist. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich… ich… habe das Gefühl, abzuheben, einfach wegzuschweben. Es ist so unwahrscheinlich stark. Es kam über mich. Ich weiß nicht… die Engel… das Brausen und die Stimmen in meinem Kopf. Das ist alles so anders und fremd geworden…«

»Schlimm?«

»Nein!«

»Sehr gut«, lobte ich und bereitete mich dabei innerlich schon auf die nächste Frage vor. »Möchtest du es anfassen, Michaela?«

Zuerst zögerte sie, denn meine Frage hatte sie schon überrascht. So stark, dass sie kaum sprechen konnte und mit sich selbst fertig werden musste.

»Darf ich es wirklich?«

»Ja - bitte.«

Michaela schaute sich um, als suchte sie auch die Zustimmung der anderen beiden. Als sie sah, dass auch Dagmar und Harry nichts dagegen hatten, streckte sie vorsichtig die Hand aus, wobei sie den linken Zeigefinger nach vorn gerichtet hatte und sich eine Stelle aussuchte, die sie berühren wollte.

Es war die obere, abgerundete Kante des Kreuzes, die, ebenso wie die drei anderen Enden, einen Wulst bildete.

Darauf stand der Buchstabe M. M wie Michael.

Sie hieß Michaela. Vielleicht ein Zufall, vielleicht auch nicht. Den Finger zog sie nicht mehr zurück, und plötzlich kam es zu der Berührung.

Der erste Kontakt.

Der leise Schrei. Das Licht, das plötzlich zwischen Finger und Kreuz sprühte. Es erinnerte mich an den Film E.T. als dieser Kontakt mit dem kleinen Jungen aufgenommen hatte. Oder an das Bild in der Sixtinischen Kapelle, auf dem sich der Zeigefinger Gottes und der des ersten Menschen Adams berührten.

»Ja!«, rief sie laut, als wäre der Damm gebrochen.

Genau das traf zu. Der Damm war gerissen. Anders als wir es uns vorgestellt hatten. Urplötzlich war die Luft erfüllt von einem irrsinnigen Fauchen.

Wir fuhren herum.

Der Schrecken hatte die andere Dimension verlassen. Wir sahen die Monster. Diesmal nicht gefangen, sondern innerhalb des Lokals, um sich für das zu rächen, was wir ihnen angetan hatten…

***

Sie hatten uns noch nicht erreicht, aber ich dachte sofort an den verletzten Wirt. Es gab keine andere Möglichkeit. Er war von ihnen angegriffen worden, und nur ihre Mäuler konnten bei ihm die fürchterlichen Wunden hinterlassen haben.

Wer das Licht angeschaltet hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls brannte es, und wir konnten unsere Umgebung auch besser erkennen. Es war wirklich der Horror, der uns da entgegenfloss.

Zwei Mäuler, die weit aufgerissen waren. Dahinter malten sich zwei dicke, unförmige Körper ab.

Ich fand keinen Vergleich zu den Kreaturen, die auf dieser Welt lebten. Sie sahen auch nicht aus wie Echsen, sondern erinnerten eher an die mutierte TV-Figur des außerirdischen Alf.

Nur war es keineswegs lustig. Sie wollten sich ihre Beute zurückholen. Ich hörte sie auf den Tisch klatschen, denn sie brauchten eine Unterlage, um sich wieder abstützen zu können, um uns dann mit einem gewaltigen Sprung zu erreichen.

Wie sich meine Freunde verhielten, sah ich nicht. Ich wollte vor allen Dingen Michaela schützen, aber ich fand nicht mehr die Zeit, die Beretta zu ziehen, weil alles so verdammt schnell ging.

Ein Monstrum wuchtete vor mir hoch.

Mit beiden Händen griff ich nach einem der Stühle. Ich schwang ihn in die Höhe und bekam noch mit, wie Michaela von Dagmar Hansen zur Seite gezerrt wurde, dann schlug ich zu.

Das Monster war kein feinstoffliches Wesen, sondern verdammt real. Der Stuhl traf das Maul mit einem krachenden Geräusch. Ob es Schmerz verspürte, war mir nicht klar. Jedenfalls hörte ich ein wütendes Heulen.

Ich hatte den ersten Angriff abgewehrt. Das kleine kompakte Monstrum mit dem übergroßen Maul war wieder auf den Tisch zurückgefallen und drehte sich dort.

Um das zweite konnte ich mich nicht kümmern. Es hatte sich an mir vorbeigeschlichen, da musste ich auf Dagmar und Harry vertrauen.

Noch weiter riss das Untier sein Maul auf. Für mich wie eine Einladung. Ich rammte den Stuhl dagegen, und zwei seiner Beine verschwanden in der Öffnung. Wenig später knirschte es. Da hatten die mächtigen Zähne das Holz zerbissen.

Ich ließ den Stuhl los und wich etwas zurück. Noch in der Bewegung holte ich meine Beretta hervor und feuerte blitzschnell zwei geweihte Silberkugeln in das noch nicht geschlossene Maul.

Das Monster zuckte in die Höhe.

Dampf quoll mir entgegen, als wäre es dabei, seine aufgelösten Eingeweide auszuscheiden.

Ich hörte es grässlich schreien, und dann passierte noch etwas. Aus der anderen Welt hervor raste ein Sog in das Lokal hinein, der sich auf das Monstrum konzentrierte. Er packte zu, er umtoste es, und einen Moment später hob es vom Tisch ab, fiel nicht mehr nach unten, sondern wurde von dem Sog durch das Dimensionstor in die andere Welt hineingerissen. Dort wirbelte es herum wie im Zentrum eines Orkans, und ich hätte es schon eigentlich vergessen können, wenn es sich nicht noch verändert hätte.

Es war kaum zu glauben.

Das Monstrum erhielt wieder seine richtige Gestalt zurück. Wie sie genau aussah, blieb mir durch den Nebel verborgen, aber die Veränderung des Kopfs erlebte ich schon in diesem Wirbel. Er wurde zu dem, was er einmal gewesen war.

Der Kopf eines Menschen.

Blutig, mit verklebten Haaren, einem nackten Körper. Ich glaubte sogar, einen fürchterlichen Schrei zu hören, aber den hatte ich mir wohl mehr eingebildet.

Der Sog fraß sein Kind!

Plötzlich war es weg. Zuletzt bekam ich nur noch einen wirbelnden Schatten präsentiert. Sekundenlang stand ich auf der Stelle, ohne mich zu bewegen. Da rasten die Gedanken und Vermutungen tatsächlich wie Blitze durch meinen Kopf. Ich stellte mir die Frage, in welch eine Welt ich da hineingeschaut und in welch einer ich selbst gestanden hatte?

War das die Vorhölle? Wurden hier Menschen bestraft, indem sie eine andere Gestalt bekamen, damit das Böse, das mal in ihnen gesessen hatte, sich auch äußerlich manifestieren konnte? Hatte ich vielleicht einen Blick in das biblische Fegefeuer werfen können?

Es waren viele Fragen, aber es gab keine Antworten. Oder hatte die Welt der Engel dieses Monstrum geholt, sodass ich gezwungen worden war, auch dieses Reich zu überdenken, in dem es dann nicht nur Licht gab, sondern auch Schatten?

Meine Gedanken wurden von einem Geräusch unterbrochen, das ich hinter meinem Rücken hörte.

Es war ein gequält klingendes Jaulen. Ein wehes Schreien, wie von einer Kreatur, die im Sterben liegt.

Ja, es gab noch das zweite Monster.

Einen Schuss hatte ich nicht gehört, und ich drehte mich sehr schnell herum.

Das Monster hockte oder kniete am Boden. Es drehte mir den Rücken zu. Vor ihm standen Harry, Dagmar und Michaela. Dagmar Hansen hatte schützend einen Arm um Michaela gelegt, doch sie hatte keinen Blick für mich oder ihren Schützling, denn sie starrte das Wesen auf dem Holzboden unbeirrt an.

Und das mit drei Augen!

***

Die Kraft der Psychonauten war wieder in ihr hochgestiegen. Ob durch Stress oder nicht, das war für mich nicht entscheidend. Ich sah nur das Auge auf der Stirn, das in einer türkisenen Farbe leuchtete, aber auch einen Stich ins Violette bekommen hatte.

Von ihm ging die Kraft aus, die das Monstrum erledigt hatte. Wie auch bei meinem, hatte es dieses ebenfalls nicht geschafft, seine Gestalt zu behalten und hatte diejenige eingenommen, mit der es wohl auf die Welt gekommen war.

Es war ein Mensch - ein nackter Mensch, der vor mir am Boden hockte und jammerte. Die hohen und schrillen Laute verursachten nicht nur bei mir eine Gänsehaut, auch Harry und Michaela schauderte es, denn sie starrten das Wesen von vorn an.

Auch ich wollte ihm ins Gesicht sehen und ging mit leisen Schritten in Richtung Kasse. Von dort aus hatte ich einen recht guten Blick. Die Beretta lag dabei noch immer in meiner rechten Hand.

Er hockte auf dem Boden, aber er bewegte sich dabei. Sein nackter Körper zuckte hin und her. Von einem veränderten Kopf und dem entsprechenden Maul war nichts mehr zu sehen, denn er hatte sich in den letzten Sekunden in seine alte Gestalt zurückverwandelt. Jetzt war er wieder zu einem Menschen geworden.

Eine kleine Gestalt mit leicht bräunlicher Haut. Der große Kopf besaß ein flaches Gesicht, das einen leicht affenähnlichen Ausdruck zeigte. Er schlug mit seinen Händen um sich, und er konnte dem dritten Auge nicht ausweichen.

Der Blick daraus traf ihn wie ein Bannstrahl. Er konnte ihm nicht entgehen. Sein Jammern hörte ebenfalls nicht auf. Es klang wie bei einem Hund.

»Es ist nicht mehr seine Welt, John!«, erklärte Dagmar Hansen. »Sie hat ihn nicht mehr gewollt. Sie hat ihn zurückgestoßen in die Welt, aus der er stammte. Aber auch hier will man ihn nicht mehr. Er findet sich nicht zurecht.«

»Weißt du noch mehr?« flüsterte ich.

»Ja. Es ist einer der Peiniger aus der alten Zeit. Einer, der zu seinen Lebzeiten der Hölle sehr nahe stand. Sie hat ihn sich auch geholt, ebenso wie Michaela geholt wurde. Nur hatte sie ein anderes Leben hinter sich. Sie hatte sich stets von den Engeln angezogen gefühlt, nicht so dieser Henkersknecht. Seine Seele war schwarz, er hat sie dem Teufel verschrieben, und der Teufel oder welcher mächtige Dämon auch immer hat ihn dann in sein Reich geholt und ihn auf seine Art und Weise verwandelt. Er wurde zu einem Monstrum oder zu dem, was er in seinem Innern schon immer gewesen ist. Michaela blieb, was sie war, weil sie schon immer auf die Engel vertraute. Er nicht. Jeder bekam das, was er verdiente. Und der Teufel hat sich an die Regeln gehalten. Er ist den Vorstellungen der Menschen im späten Mittelalter entgegengekommen und hat ihn deshalb in eine Kreatur verwandelt, wie man sich die Dämonen vorstellte.«

Ja, ich begriff. Ich hatte mir zudem schon etwas Ähnliches gedacht, und ich war froh, dass es Dagmar geschafft hatte, ihn mit dem Psychonauten-Blick zu bannen.

Die menschliche Kreatur bewegte sich weiter. Sie hatte dünne, behaarte Beine. Sie drehte sich dabei noch in der Hocke sitzend auf der Stelle. Sie schrie quietschend auf. Sie riss die Arme hoch und griff in die schütteren Haare hinein. Dann zog sie die Hände an ihrem Gesicht nach unten.

Langsam und mit leicht gekrümmten Fingern. Sie gab zugleich Druck, und ich saugte scharf den Atem ein, als ich sah, was mit dem Menschen vor uns passierte.

Er zerstörte sich selbst!

Er riss sich selbst die Haut ab. Er brachte sich Wunden bei. Er keuchte und jammerte, und wir alle sahen, dass sich seine Haut dabei veränderte.

Sie nahm jetzt endlich den Zustand an, den sie schon seit langer, langer Zeit hätte haben müssen. Es war nur noch eine dünne Pelle, unter der das Fleisch, die Sehnen und die Muskeln längst in den Zustand der Verwesung übergegangen waren.

So sah ein Toter aus.

Und er kippte zur Seite. An seinen Fingern klebte noch der Rest der Haut. Was von ihm zurückblieb, war eine feuchte und schmierige Masse, als hätte man einen Toten aus dem Grab geholt, der seit gut einem Jahr dort gelegen hatte.

Ein fürchterlicher Gestank wehte uns entgegen. Ich drehte den Kopf zur Seite. Auch Harry konnte nicht mehr hinschauen. Er hatte ein Taschentuch hervorgeholt und presste es gegen den Mund.

Und plötzlich war das Feuer da.

Wie aus dem Nichts gekommen, tanzten plötzlich die kleinen Flammen über den schmierigen Rest hinweg. Es war das Feuer ohne Geruch, und damit hatte die Hölle ihren letzten Trumpf ausgespielt, denn sie benötigte ihren Helfer nicht mehr.

Wir wurden Zeuge, wie der Rest sich zu einem Klumpen zusammenzog, austrocknete und nur noch ein Rest dunkler Asche zurückblieb, die man leicht wegfegen konnte.

Ich drehte mich zu der Rückwand der Nische hin um.

Sie war wieder völlig normal geworden. So dicht, dass sie keinen Blick in die andere Welt mehr zuließ.

»Ich glaube, John, wir haben es geschafft«, sagte Dagmar mit einer Stimme, in der die Erleichterung mitschwang. »Wir Menschen haben der Hölle eine Niederlage zugefügt.«

Ich konnte nicht widersprechen. In mir breitete sich ebenfalls die Erleichterung aus, und als ich Dagmar anschaute, da sah ich, dass ihr drittes Auge von der Stirn verschwunden war.

Ja, die Normalität hatte uns zurück. Der Engelskerker war geschlossen.

Wir konnten uns wohl fühlen. Wir kamen auch mit der Welt zurecht, aber was war mit Michaela?

Sie hatte bisher kein Wort, gesagt und sich auch nicht von der Stelle bewegt. Barfuß und in ihrem zerfetzten Kleid stand sie auf dem Boden, ohne zu frieren. Sie schaute nach vorn, doch ich war überzeugt, dass sie so gut wie nichts sah, weil sie einfach in ihre eigenen Gedanken versunken war.

»Ich finde, wir sollten uns jetzt auf den Weg machen«, schlug Dagmar vor.

»Und wohin?«, fragte ich.

»Zunächst ins Hotel. Es liegt direkt am Marktplatz und ist nicht weit weg.«

Harry sagte auch etwas. »Ja, John, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir geben auf sie Acht. Dagmar wird behutsam versuchen, sie in die veränderte Welt einzuführen. Sie ist ein Phänomen, und ich denke, dass sie uns vieles aus ihrer Zeit berichten kann.«

Ich stimmte zu. »Dann lasst uns erst mal gehen. Sie braucht auch andere Kleidung. So kann sie nicht nach draußen und…«

»Ich gebe ihr meine Jacke«, sagte Dagmar. »Wir können sie auch tragen, dann braucht sie nicht über den eiskalten Boden zu gehen. Komm jetzt, Michaela.«

Sie gingen als Erste. Beide Frauen sahen aus, als wären sie die besten Freundinnen. Dagmar fühlte sich für sie verantwortlich und stützte sie ab.

Harry hielt sich an meiner Seite. »Man muss wohl sehr große Phantasie haben, um das alles verstehen zu können, was wir erleben. Ich habe da so meine Schwierigkeiten mit den anderen Welten und deren Gesetzen.«

»Ich auch, alter Freund.«

»Das beruhigt mich dann irgendwie.«

Da die beiden Frauen vor uns hergingen, hatten sie auch als erste das Ende der Treppe erreicht. Ich sah, wie sie nach links abbogen, aber plötzlich stehen blieben. Sehr abrupt, nicht normal, als wären sie gegen ein Hindernis gelaufen.

Harry und ich befanden uns noch auf der Treppe, als wir beide die weibliche und ein wenig kindlich klingende Stimme hörten.

»Hallo, Michaela, kommst du mit mir…?«

Mich traf fast der Schlag, denn die Stimme kannte ich verdammt gut. Sie gehörte Clarissa Mignon…

***

Ich tat zunächst nichts und blieb stehen. Dabei schüttelte ich kaum wahrnehmbar den Kopf. Über das Geländer hinweg suchte ich den Blick nach unten, aber dort erkannte ich nichts, weil sich die anderen im toten Winkel befanden.

Harry Stahl war mein Verhalten aufgefallen. »Was hast du denn so plötzlich, John?«

»Das wirst du gleich sehen.« Nach dieser Antwort war ich nicht mehr zu halten und hatte Sekunden später schon den Ort erreicht, an dem ich alles sehen konnte.

Ja, es stimmte. Es gab nicht den geringsten Zweifel. Clarissa hatte es geschafft, dieses Lokal zu betreten. Sie wandte der Tür den Rücken zu, schaute dabei unverwandt Michaela an und streckte ihr den rechten Arm entgegen.

Wir waren für sie uninteressant, es ging ihr nur um die junge Frau. »Wolltest du nicht immer bei den Engeln sein, Michaela? Jetzt hast du die Chance, jetzt ist es so weit. Ich bin gekommen, um dich zu holen. Bitte.«

Michaela zögerte noch, was ich verstehen konnte. Sicherlich war sie hin- und hergerissen, denn sie erlebte eine Überraschung nach der anderen.

Dagmar Hansen hatte bemerkt, dass auch wir gekommen waren. Sie drehte kurz den Kopf. »Was soll das?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Wer ist dieses Mädchen?«

»Clarissa Mignon«, erklärte ich.

»Was? Sie?«

Ich nickte nur.

»Und jetzt will sie Michaela holen?«

»So sieht es aus«, erwiderte ich. Dabei trat ich näher an die kleine Gruppe heran. »Es war von Anfang an ihre Absicht. Sie hat die Hilferufe gehört, aber sie fühlte sich selbst nicht stark genug, um Michaela zu befreien. Das sollte ich für sie besorgen, und mit eurer Hilfe habe ich es auch geschafft. Jetzt ist sie erschienen, um die Früchte des Plans zu ernten.«

Dagmar hob die Schultern. »Und? Willst du sie denn gehen lassen?«

»Da müssen wir Michaela fragen.«

Das tat die Psychonautin sofort. Michaela hörte ihr zu, und auf ihren Lippen erschien ein Lächeln.

Dagmar war klar, was sie wirklich wollte.

»Bitte«, sagte sie leise und wandte sich an mich. »Was ist denn deine Meinung dazu?«

»Ich denke, dass wir sie gehen lassen sollten. Ich möchte ihrem Glück oder ihrer Zukunft nicht im Wege stehen. Hört sich zwar übertrieben an, trifft aber den Kern des Problems.«

»Ich will zu den Engeln!«, flüsterte Michaela.

»Dann geh!«, sagte ich.

Sie lächelte uns zum Abschied zu. Und es lag jede Menge Dankbarkeit in diesem Lächeln. »Ich werde euch nie vergessen, meine Freunde, und ich werde auch versuchen, euch zu beschützen, wo immer es möglich ist. Aber jetzt muss ich gehen, denn ich habe schon zu lange auf diesen Augenblick gewartet. Lebt wohl…«

Niemand von uns hielt sie auf. Clarissa öffnete ihr die Tür. Auch sie blickte uns noch einmal an, als sie die Tür für ihre neue Freundin aufhielt. Auf Clarissas Gesicht sah ich den Ausdruck der Zufriedenheit, und ich wünschte mir für Michaela, dass auch sie diesen Zustand erreichte.

Beide verließen den Engelskerker.

Wir hörten noch für wenige Sekunden die knirschenden Schritte im Schnee. Dann verklangen auch sie.

Wir liefen den beiden nach.

Sie waren nicht mehr zu sehen.

»Und wo sind sie jetzt?« fragte Harry leise.

Ich wies zum dunklen, mit funkelnden Sternen übersäten Himmel. »Irgendwo dort draußen und auf jeden Fall in Sicherheit…«

ENDE
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